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Über  die  Ordination 

Ein  Votum  der  Theologischen  Kommission  der 
Riograndenser  Sgnode 

Schon  über  eine  geraume  Zeitspanne  hinweg  hat  sich  die  Theol. 
Kommission  der  Riograndenser  Synode  in  Referaten  und  Ausspra- 
chen mit  der  Frage  der  Ordination  befasst.  Als  Abschluss 
der  Überlegungen  wurde  auf  ihrer  Sitzung,  am  9.  Oktober  1961 
folgender  Kanon  von  Fragen  und  Antworten  aufgestellt  und  der 
Synodalleitung  zugeleitet. 

1.  Warum  wird  ordiniert? 

Weil  Gott  will,  dass  das  in  Christus  besorgte  Heil  den  Men- 
schen m i t g e t e i 1 1 wird.  Das  Heilsgeschehen  muss  ja  von  Men- 
schen in  Wort  und  Sakrament  verkündigt  und  so  Menschen  je  und 
je  zugesprochen  werden,  wenn  es  zu  seinem  Ziele,  im  Glau- 
ben zum  Heil  angenommen  zu  werden,  kommen  soll. 

Eis  wird  also  ordiniert,  das  heisst  zunächst  ganz  allgemein:  es 
werden  Menschen  ins  Amt  der  Wortverkündigung  und  Sakraments- 
verwaltung gerufen,  um  der  Annahme  der  göttlichen  Heilstat,  um 
des  «usus  facti»  willen. 

2.  Wozu,  bzw.  woraufhin  wird  ordiniert? 

Die  Antwort  ergibt  sich  aus  Punkt  1:  es  wird  ordiniert  zur 
Sammlung  und  Leitung  der  Gemeinde  Christi  durch  den  Dienst  der 
Wortverkündigung  und  Sakraments  Verwaltung. 

Es  wird  also  ordiniert  auf  eine  geistliche  Funktion  hin. 

Eis  ist  darum  mit  aller  Klarheit  der  geistliche  oder  theo- 
logische Charakter  der  Ordination  zu  wahren  und  von  allen 
anderen  Gedanken  besonders  rechtlicher  Art  (Anstellung  auf  Le- 
benszeit, Pensionsberechtigung  usw.)  reinzuhalten. 

3.  Was  geschieht  in  der  Ordination? 

Einem  Menschen  wird  auferlegt,  das  «Warum»  und  «Wozu» 
der  Ordination  zu  verwirklichen. 

Eis  wird  also  einem  Menschen  der  D i en  s t der  Wortverkün- 
digung und  Sakraments  Verwaltung  «befohlen»,  wie  Luther 
immer  wieder  sagt  (WA  38,  228;  238  u.ö.). 

Eis  geschieht  darum  in  der  Ordination  «missio»,  nicht 
«Weihe»  (consecratio),  auch  keine  als  «Weihe»  verstandene  bene- 
dictio  (Segnung),  nicht  Charismenmitteilung,  nicht  Charakterver- 
änderung. 
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4 . Welche  Konsequenzen  hat  die  Ordination ? 

Es  ist  zu  antworten:  a)  die  Ordination  hat  keine  personal-qua- 
litativen Konsequenzen;  sie  stellt  aber  den  Ordinierten  unter  die 
Verantwortung,  das  «Warum»  und  «Wozu»  der  Ordination  zu  ver- 
wirklichen. 

b)  sie  hat  als  solche  auch  keine  rechtlichen  Konsequenzen; 
die  Kirche  bzw.  Kirchenleitung  schafft  jedoch  zur  Ermöglichung 
der  rechten  praktischen  Durchführung  der  in  der  Ordination  über- 
tragenen «missio»  die  rechtlichen  Voraussetzungen. 

5 . Gehört  die  Ordination  zum  «e  s s e»  oder  zum  «bene  esse» 

der  Kirche? 

Die  Ordination,  allgemein  und  grundsätzlich  verstanden  als 
Akt  der  Zuteilung  der  «diakonia  tees  katallagees»  (2.  Kor.  5,  18; 
«des  Amtes,  das  die  Versöhnung  predigt»)  an  einen  Menschen  ge- 
hört ohne  Zweifel  zum  «esse»,  zum  Wesen  der  Kirche  (vgl.  Punkt  1). 

Die  Ordination  als  feierlicher  Akt  der  Zuteilung  dieser  «dia- 
konia tees  katallagees»,  mit  bestimmten  liturgischen  Formen  (Hand- 
auflegung usw.),  gehört  lediglich  zum  «bene  esse»,  zur  guten  und 
nützlichen  Ordnung  der  Kirche. 

6.  Wer  ordiniert? 

Es  ist  zu  antworten:  die  Geme'inde  Christi;  denn  sie  hat 
das  «ius  vocandi,  eligendi  et  ordinandi  ministros»  («die  Gewalt. . ., 
dass  sie  Kirchendiener,  d.h.  Prediger  fordern,  wählen  und  ordi- 
niern.»),  das  «mandatum  de  constituendis  ministris»  («Gottes  Be- 
fehl, dass  sie  soll  Prediger...  bestellen»,  Die  Bekenntnisschriften 
der  evgl.-luther.  Kirche,  Göttingen,  3.  Aufl.  1956,  S.  491  u.  294) . 

Wenn  ein  Amtsträger  ordiniert,  so  tut  er  das  nicht  kraft 
seines  Amtes,  sondern  anstatt  der  Gemeinde  (Delegation  der  Be- 
fugnisse) . 

Wichtig  ist  es  aber,  bei  dem  Gedanken  vom  Ordinationsrecht 
der  Gemeinde  stets  im  Auge  zu  haben,  dass  ihre  Beruf ung  (Ordi- 
nation) immer  «vocatio  mediata»,  mittelbare  Berufung  ist 
(WA  40  I,  59) . Letztlich  ist  stets  Christus  der  Ordinator. 
Die  Gemeinde  kann  es  deshalb  nicht  sein,  weil  sie  ja  auch  das  Amt 
nicht  hervorgebracht  hat  (vgl.  Punkt  1).  Die  Berufung  ist  «durch 
Menschen,  nicht  von  Menschen»  (WA  47,  192;  vgl.  Gal.  1,  1). 

7 . Wer  wird  ordiniert? 

Derjenige,  von  dem  die  Gemeinde  Christi  annehmen  darf,  dass 
er  ein  gutes  Sprachrohr  («Instrument»,  «Zunge»  sagt  Luther,  WrA 
47,  451)  für  das  Reden  Christi  ist,  d.h.  ein  Sprachrohr,  das  Christi 
eigenes  Wort  nicht  alteriert,  sondern  rein  wiedergeben  und  die 
Sakramente  recht  verwalten  kann  und  will. 
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8.  Wann  wird  ordiniert? 


Es  liegt  im  Wesen  der  Ordination  (vgl.  Punkt  1 und  2),  dass 
sie  gleichzeitig  ist  mit  der  ersten,  von  der  Kirche  ausgesprochenen 
Beauftragung  eines  Menschen  mit  der  Leitung  der  Gemeinde  Christi 
durch  den  Dienst  der  Wortverkündigung  und  Sakramentsverwal- 
tung. Die  Ordination  ist  ja  diese  Beauftragung. 

Man  wird  nicht  anders  können,  als  einen  mit  diesem  Dienst 
Beauftragten  zugleich  zu  ordinieren.  Tut  man  dies  nicht,  so  zer- 
reisst  man  ein  in  sich  Identisches.  Rechtliche  Erwägungen  dürfen 
nicht  den  Ausschlag  geben. 

Von  hier  ausgehend  wird  angeraten,  bei  den  Kandidaten  der 
Theologie  so  zu  verfahren,  dass  man  sie  einem  erfahrenen  und 
geeigneten  Gemeindepfarrer  als  Vikare  zu  weist,  denen  nicht  die 
Aufgabe  selbständiger  Leitung  einer  Gemeinde  zufällt.  Für  diese 
Kandidaten  läge  das  Datum  der  Ordination  nach  dem  2.  theol.  Exa- 
men und  vor  der  Einweisung  in  den  selbständigen  Gemeindedienst. 

Wird  es  jedoch  aus  praktischen  Erwägungen  nötig,  einen  Kan- 
didaten bereits  vor  dem  2.  theol.  Examen  mit  der  selbständigen 
Leitung  einer  Gemeinde  zu  beauftragen,  so  wird  man  um  des  Amtes 
willen  zuvor  die  Ordination  zu  vollziehen  haben. 

9 . Wie  wird  ordiniert  ? 

Indem  einem  Menschen  der  Befehl  zur  Wortverkündigung  und 
Sakramentsverwaltung  gegeben  wird  (vgl.  Punkt  3). 

Das  «Wozu»,  die  «missio»  (vgl.  Punkt  2 und  3)  hat  also  beim 
Ordinationsakt  im  Mittelpunkt  zu  stehen  und  liturgisch  in  adäqua- 
ter Form  anschaulich  gemacht  zu  werden. 

Auch  die  Antwort  auf  die  Frage,  «wer»  ordiniere  (vgl.  Punkt 
6)  sollte  beim  «Wie»  des  liturgischen  Ordinationsaktes  sichtbar 
werden. 
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O Estudo  na  Faculdade  de  Teologia, 
visto  por  um  estudante 

Aldo  Berndt 

Muito  se  tem  dito  e ouvido.  As  vozes  mais  desencontradas 
têm  se  manifestado  acêrca  da  Faculdade  de  Teologia,  dessa  insti- 
tuição ainda  tão  desconhecida,  mas  nem  por  isso  menos  importan- 
te, de  nossa  Igreja.  Já  por  essas  razões  seria  interessante  e tal- 
vez elucidativo  ouvir  o que  um  estudante  tem  a dizer  sôbre  sua 
Faculdade. 

Naturalmente  há  uma  multiplicidade  de  aspectos  a encarar. 
Procuraremos  expô-los  de  uma  maneira  sucinta.  Antes  de  mais 
nada  queremos  ressaltar  a maneira  séria  e responsável  com  que 
se  procura  estudar  para  conhecer  e compreender  o objeto  da  Teo- 
logia: a revelação  de  Deus  em  Jesus  Cristo.  O próprio  método 
de  estudos  é característico.  Consiste  numa  adaptação  do  método 
de  estudo  das  Faculdades  de  Teologia  alemãs  às  necessidades  e 
conveniências  de  nossa  Igreja.  O seu  sentido  principal  é o de  criar 
e desenvolver  a auto-capacidade  de  pensamento  e trabalho  teoló- 
gico dos  estudantes.  Não  se  procura  de  forma  alguma  educar  in- 
telectuais com  um  espírito  árido  e empedernido,  mas,  antes  de  mais 
nada,  estudantes  conscientes  da  grandeza  da  mensagem  que  irão 
anunciar  e vigilantes  quanto  à correção  e autenticidade  do  teste- 
munho e doutrina  da  Igreja.  

Todo  o currículo  se  divide  em  dois  ciclos:  o primeiro  com  a 
duração  de  quatro  semestres  e,  após,  um  exame  intermediário;  o 
segundo  com  a duração  de  cinco  semestres,  sendo  seguido  do  pri- 
meiro exame  teológico.  O primeiro  ciclo  pretende  introduzir  o es- 
tudante nas  matérias  básicas  do  curso  teológico.  Normalmente, 
ao  ingressar  na  Faculdade,  o estudante  já  possui  conhecimentos  su- 
ficientes de  latim  e grego,  adquiridos  em  curso-  pré-teológico.  No 
decorrer  do  primeiro  semestre,  entra  em  contato  com  o hebraico. 
De  posse  dêsses  conhecimentos  linguísticos,  inicia  o estudo  exegé- 
tico do  Antigo  e Nôvo  Testamento  em  seus  textos  originais.  Ao 
mesmo  tempo  realiza  o estudo  da  História  Eclesiástica  em  suas  di- 
versas fases.  Para  complementa  ção  ouve  preleções  sôbre  matérias 
secundárias  como  filosofia,  psicologia,  didática  e h’storia  da  litera- 
tura e arte.  No  segundo  ciclo,  o estudante  toma  contato  com  a Teo- 
logia Sistemática,  considera  a cúpula  de  todo  o estudo.  Ao  mes- 
mo tempo  ouve  preleções  sôbre  Homilética.  Teologia  Prática,  Teo- 
logia do  Antigo  e Nôvo  Testamento  e ainda  matérias  secundárias. 

Naturalmente  todo  o currículo  tem  apenas  uma  finalidade,  a 
da  orientação.  Ã medida  que  surjam  os  problemas  no  decurso  das 
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preleções,  pré-seminários  e seminários,  caberá  ao  estudante,  ao  par 
da  literatura  indicada,  situá-los  e procurar  a sua  solução.  Isso  evi- 
dentemente implica  em  muito  trabalho  e aplicação.  Mas,  em  com- 
pensação, o estudante  penetra  decisivamente  no  campo  teológico, 
recebendo  uma  formação  correspondente  à responsabilidade  de  sua 
vocação  e missão  futura.  E essa  mesma  formação  procede  de  uma 
inteira  liberdade,  na  qual  o estudante  pode  decidir-se  livremente 
pela  direção  de  seu  pensamento  teológico.  Sua  escolha  será  res- 
peitada sempre  que  fôr  solidamente  fundamentada. 

É lógico  e conseqüente  que  tal  trabalho  exija  tempo  integral  da 
parte  do  estudante.  Se  bem  que  exista  uma  certa  liberdade  nesse 
sentido,  espera-se  do  estudante,  antes  de  mais  nada,  responsabilidade 
e seriedade  consciente,  diante  de  seu  estudo. 

Por  outro  lado,  dadas  as  mais  diversas  concepções  bíblicas  com 
que  o estudante  ingressa  na  Faculdade,  ao  abordar  os  diversos  pro- 
blemas exegéticos  surgem  as  dificuldades  pessoais.  O mesmo  acon- 
tece ao  examinar  a problemática  da  fé  cristã  dentro  da  teologia 
sistemática.  Aparecem  as  dúvidas  que  muitas  das  vêzes  se  tornam 
desesperantes.  Entretanto,  de  maneira  geral,  isso  são  implicações 
necessárias  e a que  não  se  pode  fugir  na  tentativa  de  buscar  com- 
preensão. Podemos  mesmo  afirmar  que  sem  essas  dificuldades 
não  há  estudo  sério  de  Teologia.  Mas,  por  outro  lado,  também 
é verdade  e um  fato  saber  o estudante  que  não  está  só  e que  pode 
depositar  tôda  sua  confiança  na  direção  do  Senhor  da  Igreja,  em 
meio  as  suas  dificuldades.  Recebe  o auxílio  e a orientação  dos 
professores,  mas  em  última  análise  sempre  será  êle  mesmo  quem 
lutará  em  estudo,  meditação  e oração,  até  superar  as  dificuldades. 
E’  natural  que  um  estudante  ao  limitar-se  unicamente  a ouvir,  dei- 
xando de  lado  sua  responsabilidade  no  estudo,  ao  surgirem  tais  di- 
ficuldades possa  fàcilmente  desesperar  totalmente.  Mas  nesse  ca- 
so é o próprio  responsável  pela  sua  situação.  Recebe  o saldo  justo 
para  o seu  desleixo,  demonstrando  sua  desqualificação  para  com 
sua  vocação.  Se  não  fôr  assim,  o estudante,  talvez  não  imediata- 
mente, mas  algum  dia,  perceberá  que  suas  dificuldades  não  dei- 
xaram de  lhe  trazer  bênçãos.  E aos  poucos  compreenderá  a gran- 
deza e a beleza  de  sua  missão,  reconhecendo  o porquê  de  dedicar  uma 
vida  à mensagem  do  Verbo  Encarnado. 

Outro  aspecto  característico  da  Faculdade  de  Teologia  é a 
existência  de  uma  vita  communis,  isto  é,  estudantes  e professores 
residem  nas  dependências  ou  proximidades  da  Faculdade.  Há  dessa 
forma  uma  espécie  de  existência  comum  em  que  todos  estão  en- 
volvidos. Naturalmente  isso  tem  seus  aspectos  positivos,  mas  tam- 
bém negativos.  A Faculdade  está  situada  num  local  próprio  e dis- 
tante da  cidade  e do  seio  de  uma  comunidade.  Nessa  situação 
cria-se  um  ambiente  social  próprio  com  suas  conseqüentes  implica- 
ções. Por  um  lado,  favorece  o estudo.  Até  certo  ponto,  é claro. 
Mas,  por  outro,  oferece  tôdas  as  dificuldades  para  o intercâmbio  so- 
cial, provocando  a perda  de  contato  pessoal  com  a realidade,  o pen- 
samento, problemas  e necessidades  do  povo  dentro  e fora  da  Igre- 
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ja.  A conseqüência  mais  trágica  é uma  atrofia  do  lado  social  da 
personalidade  e a formação  de  concepções  frágeis,  artificiais  e até 
mesmo  utópicas  de  problemas  imediatos  e sérios  da  sociedade  hu- 
mana. A situação  se  agrava,  se  levarmos  em  conta  a pouca  ida- 
de e a falta  de  experiência  com  que  os  estudantes  iniciam  seus 
estudos  na  Faculdade. 

Como  parte  da  vida  espiritual,  os  estudantes  freqüentam  duas 
devocionais  diárias:  uma  matutina  e outra  vespertina.  Além  dis- 
so, há  cultos  de  fim  de  semana  e,  mensalmente,  um  culto  com  ce- 
lebração de  Santa  Ceia.  A vida  devocional  particular  não  tem  forma 
própria  prevista.  Há  bastante  liberdade  nesse  sentido,  o que  natu- 
ralmente não  exime  a ninguém  de  sua  responsabilidade  própria. 
Até  mesmo  existe  um  círculo  particular  de  orações  e estudos  bíbli- 
cos freqüentados  por  alguns  estudantes. 

No  âmbito  de  estudo,  uma  das  mais  lídimas  aspirações  dos 
estudantes  é a realização  de  um  maior  número  de  preleções  no  idio- 
ma pátrio.  Porém,  as  dificuldades  circunstanciais  têm  imposto  uma 
certa  limitação  a essa  aspiração.  Contudo,  existem  boas  perspecti- 
vas nesse  sentido. 

Ainda  outra  preocupação  que  surge  no  ambiente  estudantil  é 
o perigo  da  incentivação  do  estudo  enciclopédico,  em  detrimento  do 
espírito  puro  de  pesquisa  e auto-desenvolvimento.  Isto  é,  o fato 
de  que  a própria  formação  está  em  realidade  nas  mãos  do  próprio 
estudante,  donde,  por  isso  mesmo,  lhe  advém  tôda  sua  responsa- 
bilidade. No  contexto  pedagógico  em  que  nos  encontramos,  dadas 
as  influências  externas  e certas  dificuldades  internas,  êsse  perigo 
sempre  tentará  ameaçar  o sistema  da  formação  de  personalidades 
teológicas  próprias.  As  conseqüências  de  uma  tal  ocorrência  seriam 
desastrosas,  uma  vez  que  ao  abandonar  a Faculdade  o estudante 
facilmente  interrompe  a continuação  de  seu  estudo.  Principalmen- 
te  se  o método  em  que  foi  educado  não  lhe  fornece  os  impulsos 
necessários.  Ora,  todos  sabemos  que  o currículo  apenas  lhe  in- 
troduz na  Teologia.  O estudo  propriamente  dito  inicia  nos  ban- 
cos da  Faculdade,  mas  prossegue  através  de  tôda  a vida.  E o tes- 
temunho que  parte  de  uma  teologia  tornada  estática  sempre  será 
pobre  e desalentador. 
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Religiöser  Synkretismus  in  Vergangenheit 
und  Gegenu/art. 

Ein  Überblick,  (zugleich  ein  Beitrag  zu  dem  Thema:  Jesus  Chri- 
stus, das  Licht  der  Welt”  auf  der  Weltkirchenkonferenz  in  Neu 

Delhi  1961). 


von  Erich  FüTling  J) 

I.  Klärende  Vorbemerkungen 

Abgrenzung  des  Synkretismus  gegen  die  Theologie  der 
Synthese  und  die  Kirchenunionen. 

II.  Synkretismus  in  der  Alten  Welt. 

Gnostiker,  Manichäer. 

HL  Indischer  Synkretismus 

Brahmanismus.  Neuhinduismus:  Ramakrishna,  Vivekanan- 
da,  Radhakrishnan,  Aurobindo,  Gandhi.  «Gottesgemeinde 
des  Neuen  Bundes». 

IV.  Neupersischer  Synkretismus 
Baha’i. 

V.  Synkretistische  Richtungen  im  heutigen  Ostasien  und 
Afrika. 

Neuschintoistische  Sekten  in  Japan;  Caodaismus  in  Viet- 
nam; Kimbangismus  am  Kongo;  Shembe  — Religion  in 
Südafrika. 

VI.  Synkretismus  in  Lateinamerika. 

Vodoukult  in  Haiti;  Makumba,  Umbanda,  Spiritismus  in 
Brasilien. 

VH.  Zusammenfassende  Beurteilung. 

Synkretismus  in  Europa. 

Synkretismus  als  der  besondere  Gegner  der  Kirche  Christi 
in  unserer  Zeit. 


1)  Dr.  Erich  Fülling,  jetzt  in  Hermannsburg,  Deutschland,  war  der  Heraus- 
geber der  alten  Folge  der  ESTUDOS  TEOLÓGICOS.  Gerne  bringen 
wir  am  Anfang  der  neuen  Folge  diesen  Beitrag  von  ihm,  da  auf  diese 
Weise  deutlich  wird,  dass  unsere  Zeitschrift  bereits  auf  eine  längere 
Tradition  zurückblicken  kann. 

Der  Schriftleiter 
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Zusammenfassende  Thesen  zum  Synkretismus. 

1 . Synkretismus  als  Religionsmischung  ist  von  assimilierender 
Theologie  zu  unterscheiden. 

2.  Der  heutige  Synkretismus  ist  im  Gegensatz  zum  asketisch-pessi- 
mistisch gestimmten  des  Altertums  auf  Weltumgestaltung  im 
sozialen  Sinne  bedacht;  oft  verbindet  er  sich  mit  spiritistischen 
Tendenzen. 

3.  Die  aus  Hochreligionen  hervorgehenden  synkretistischen  Bil- 
dungen unserer  Zeit  wenden  sich  vorzugsweise  an  Gebildete 
(Baha’i,  Neuhinduismus),  andere  stellen  eine  Verbindung  pri- 
mitiven Heidentums  mit  christlichen  Vorstellungen  dar  (Cao- 
daismus,  Kimbangismus,  Shembe  — Religion,  Vodoukult,  Ma- 
kumba,  Umbanda). 

4.  In  ahen  diesen  Neureligionen  sind  christliche  Einflüsse  zu  beo- 
bachten. Sie  sind  also  nachchristlich. 

5.  Auf-  diese  Herausforderung  muss  die  christliche  Kirche  da- 
durch antworten,  dass  sie  in  der  Einen  Welt,  die  Neigung  zu 
einer  Mischreligion  hat,  die  Einzigartigkeit  ihrer  Christusoffen- 
barung betont  und  begründet. 

I.  Klärende  Vorbemerkungen 

Abgrenzung  des  Synkretismus  gegen  die  Theologie  der  Syn- 
these und  die  Kirchenunionen. 

Der  Leiter  des  Ökumenischen  Rates,  der  bekannte  Karl  Barth- 
Schüler  Visser  ‘t  Ho  oft,  hat  kürzlich  den  religiösen  Synkre- 
tismus, die  Vermischung  verschiedener  Religionen,  als  eine  Gefahr 
bezeichnet,  welche  Menschheit  und  Kirche  ebenso  stark  bedrohe 
wie  der  sogenannte  Säkularismus,  die  Abwendung  des  Menschen 
von  der  Religion.  Er  meinte,  führende  Persönlichkeiten  im  heuti- 
gen Asien  neigen  zum  Synkretismus:  vielleicht  dachte  er  an  den 
indischen  Denker  und  Politiker  Radhakrishnan.  Gewiss  ist  der 
religiöse  Synkretismus  aber  auch  unter  den  Massen  verbreitet.  Die 
Tatsache  der  Religionsmischung  fordert  darum  die  Aufmerksam- 
keit der  heutigen  Christenheit.  Vielleicht  stellt  sie  sogar  die  be- 
sondere Herausforderung  der  Kirche  Christi  in  dieser  und  der 
kommenden  Zeit  dar! 

In  der  evangelischen  Kirche  und  Theologie  indes  ist  man  oft 
geneigt,  sich  dessen  Bekämpfung  zu  leicht  zu  machen.  Das  Wort 
«Synkretismus»  ist  durch  den  polemischen  Gebrauch  fast  zu  einem 
abwertenden  Schimpfwort  geworden,  mit  dessen  Verwendung  man 
sich  einer  echten  Auseinandersetzung  überhoben  glaubt.  Das  mag 
zum  Teil  mit  den  Nachwirkungen  des  «synkretistischen  Streites» 
Zusammenhängen,  den  im  17.  Jahrhundert  lutherische  Theologen 
gegen  Calixet  in  Helmstedt  führten,  welchem  man  konfessionelle 
Erweichung  vorhielt.  Heute  wird  manchmal  von  Evangelischen 
der  katholischen  Kirche  Synkretismus  vorgeworfen.  Man  verweist 
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dabei  auf  unterchristliche  Züge  in  der  Heiligen-  und  Marienverehr- 
ung, auf  das  «Römische»  der  Organisation  und  die  Aufnahme  grie- 
chisch-heidnischer Philosophie  bei  der  Ausbildung  und  Begründung 
des  Dogmas.  Der  Katholik  wird  dann  entgegnen,  dass  diese  Be- 
standteile nach  seiner  Anschauung  dem  Christlichen  untergeordnet, 
von  ihm  eingeschmolzen  seien.  Die  Aufnahme  des  Natürlichen  und 
Vernünftigen  im  Übernatürlichen  sei  die  Folge  davon,  dass  das 
«Wort»  Fleisch  geworden  sei. 

Richtig  ist  gewiss,  dass  die  geschichtliche  und  lehrmässige 
Ausprägung  des  «Wortes  Gottes»  sich  weitgehend  in  den  Formen 
und  Gestalten  der  jeweiligen  Zeit  vollzieht.  Einige  Beispiele  mö- 
gen es  zeigen. 

Im  christlichen  Altertum  versuchte  bereits  vor  Konstantin  der 
Grieche  Origenes  den  Philosophen  Plato  und  Christus  zu  verbinden. 
Das  christliche  Mittelalter  ist  lehrmässig  stark  bestimmt  von  dem 
Unternehmen  des  Italieners  Thomas  von  Aquin,  der  mit  Hilfe  des 
Aristoteles  natürliches  Erkennen  und  die  Gegebenheit  der  Offenba- 
rung aufeinander  beziehen  und  abstimmen  wollte.  Der  evange- 
lische Theologe  Schleiermacher  bemühte  sich  einige  Jahrhunderte 
später,  die  christliche  Theologie  auf  eigenen  Grund  zu  stellen,  muss- 
te sich  jedoch  mindestens  in  seinen  Aufängen  zur  Begründung 
idealistischer  Romantik  bedienen.  Alle  drei  Denker  taten  damals 
das,  was  durch  die  besondere  Zeitlage  geboten,  vielleicht  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  geschichtlich  notwendig  war,  mag  man 
eine  derartige  Synthese  oder  Assimilierung  auch  heute  als  uner- 
träglich empfinden.  Grundlage  und  Ziel  einer  solchen  Theologie 
sind  jedoch  christlich.  Wir  haben  in  den  genannten  Systemen 
darum  keine  synkretistische  Theologie  vor  uns,  wohl  aber  eine 
solche  der  assimilierenden  Synthese. 

Was  für  die  Theologie  gilt,  mag  auch  für  die  Kirchen  gelten. 
Der  evangelische  Christ  sieht  heute  in  der  römischen  Kirche  nicht 
mehr  den  Antichristen  am  Werk,  sondern  achtet  sie,  weil  auch 
sie  das  Evangelium  für  entscheidend  und  verbindlich  hält,  als  christ- 
liche Kirche  trotz  manches  Unterchristlichen  in  Lehre  und  Ver- 
fassung, welche  ihre  geschichtliche  Last  sind.  In  erhöhtem  Masse 
gilt  das  von  Kirchenunionen.  Sie  sind  gewiss  mit  Recht  einem 
streng  konfessionellen  Bewusstsein  ein  Ärgernis.  Kirchenge- 
schichtlich gesehen,  bedeuten  sie  oft  einen  nicht  immer  überzeu- 
genden Versuch,  auf  dem  Wege  der  Verwaltung  und  des  Zusam- 
menlegens von  Behörden,  manchmal  sogar  durch  Schaffung  eines 
neuen  Kirchenkörpers  und  Katechismus  bekenntnismässige  Tren- 
nungen zu  mildern  oder  rückgängig  zu  machen.  Aber  synkretisti- 
schen  Charakter  haben  weder  die  altpreussische  Union  des  vorigen 
noch  die  Südindische  Kirche  dieses  Jahrhunderts.  Religiöser 
Synkretismus  ist  Religionsmischung , nicht  das  Bemühen,  die  christ- 
lichen Bekenntnisse  zu  verbinden  oder  theologische  Systeme  mit 
den  Denkmitteln  der  Zeit  zu  entwerfen;  freilich  kann  letzteres  zu 
synkretistischen  Erscheinungen  führen.  Wir  sollten  aber  synthe- 
tische Theologie  lieber  Assimilation  nennen. 
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II.  Synkretismus  in  der  Alten  Welt. 

Anscheinend  sind  Zeiten,  die  politische  Grossräume  aufweisen 
oder  die  Richtung  dahin  nehmen,  dem  Synkretismus  besonders 
günstig.  So  begegnen  uns  am  Ausgang  der  Antike  synkretistische 
Gebilde.  Damals  beschränkte  sich  die  Eine  Welt  auf  das  von  den 
Legionen  geschützte  und  gesicherte  Römische  Reich,  zu  dem  auch 
die  Griechen  und  der  grösste  Teil  der  Orientalen  gehörte.  Heute 
wird  die  Eine  Welt  gebildet  durch  die  von  den  abendländischen 
Völkern  ausgegangene  Kultur  und  technische  Zivilisation;  ihre  bei- 
den politischen  Brennpunkte  Nordamerika  und  Russland  und  die 
sogenannten  Neutralen  werden  vorläufig  noch  notdürftig  durch  die 
Einrichtung  der  «Vereinten  Nationen»  zusammengehalten. 

Als  bezeichnend  synkretistische  Weltanschauung  des  ausge- 
henden Altertums  gilt  neben  den  heidnischen  Mysterienreligionen 
die  Gnosis.  Wenn  diese  auch  Bestandteile  griechischer  Philosophie, 
zum  Beispiel  den  Logosbegriff,  aufgenommen  hat,  sind  ihre  Haupt- 
gebiete und  die  eigentliche  Heimat  Syrien  und  Ägypten,  also  der 
hellenistische  Orient  gewesen.  Trotz  ihres  starken  spekulativen 
Einschlags,  dem  man  das  Konstruierte  anmerkt,  ist  die  Gnosis 
ihrem  Wesen  nach  Erlösungsreligion.  Sie  glaubte  deshalb  sich  der 
christlichen  Religion  bemächtigen  zu  können  und  gab  vor,  das  ei- 
gentliche und  bessere  Christentum  zu  vermitteln.  Die  Verwandt- 
schaft mit  den  Mysterienreligionen,  von  denen  sie  kaum  zu  trennen 
ist,  zeigt  den  synkretistischen  Charakter.  In  diesen  war  es  zum 
Beispiel  ohne  Schwierigkeit  möglich,  von  der  Isis  zu  einem  anderen 
Kultgott  überzugehen.  Der  weitverbreitete  Mithraskult  brachte 
den  dualistischen  Charakter  der  Mysterienfrömmigkeit  zu  noch 
stärkerer  Entfaltung.  In  der  christlichen  Gnosis  entwickelte  sich 
unter  dem  Einfluss  des  Persien  entstammenden  Dualismus  ein  die 
Materie  und  das  Leben  verneinender  Pessimismus.  Dieser  konnte 
wiederum  an  gewisse  Aussagen  und  Stimmungen  platonischer  Phi- 
losophie und  der  Spätstoa  anknüpfen.  Die  Gnosis  ist  damit,  geo- 
graphisch gesehen,  eine  griechisch-  syrisch-  ägyptische  Mischreli- 
gion. Sie  vereinigt,  religiös  geurteilt,  den  alten  Mythos  und  die 
pessimistische  Weltbetrachtung  mit  einem  Moment  lebendiger  Re- 
ligion, der  Erlösungssehnsucht.  Sie  geht  sogar  soweit,  dass  sie 
die  Erlösung  nur  durch  das  Eingreifen  eines  göttlichen  Wesens 
für  möglich  hält.  Es  ist  klar,,  dass  gerade  infolge  der  scheinbaren 
Nähe  die  junge  christliche  Kirche  mit  ihr  einen  harten  Kampf 
führen  musste. 

In  der  Manichäerreligion , dem  letzten  grossen  Ausläufer  der 
Gnosis,  werden  alle  diese  Umstände  noch  einmal  ganz  stark  her- 
vorgehoben. Die  Verwandtschaft  mit  dem  Christentum  scheint 
dadurch  noch  enger  geworden  zu  sein,  dass  sie  sich  auf  einen  ge- 
schichtlichen Gründer,  den  Perser  Mani  im  3.  Jahrhundert,  stützt. 
Wenn  er  sich  auch  als  die  abschliessende  Offenbarung  betrachtet, 
erkannte  er  — wiederum  echt  synkretistisch  — Zarathustra,  Buddha 
und  Jesus  als  seine  Vorgänger  an,  auch  Paulus  beurteilte  er  positiv. 
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Entscheidende  Punkte  seiner  Lehre  sind  bezeichnend  gnostisch- 
dualistisch.  Die  Welt  sei  durch  einen  Angriff  der  Dämonen  auf 
das  Licht  entstanden;  im  Menschen  können  sich  die  göttlichen 
Lichtteile  von  der  Materie  befreien.  Die  Eschatologie  trägt  weit- 
gehend christliche  Züge:  Jesu  Wiederkunft  kündigt  das  Weitende 
an,  das  in  Endgericht  und  Vernichtung  der  Welt  besteht. 

Im  Gegensatz  zu  vielen  gnostischen  Gruppen  und  in  Parallele 
zum  Christentum  haben  die  Manichäer  eine  feste  hierarchische  Or- 
ganisation aufgebaut,  auch  bestimmte  Kultformen  entwickelt.  Die- 
ser Einrichtung  wie  auch  der  Tatsache,  dass  sich  seine  weitere 
Entwicklung  später  zum  Teil  ausserhalb  des  Bereichs  der  intole- 
ranten Reichskirche  vollziehen  konnte,  verdanken  sie  wohl  das 
Weiterbestehen  bis  in  die  Zeit  des  Mittelalters.  Jedoch  war  diese 
Epoche  des  entschiedenen  Katholizismus  im  Osten  und  Westen, 
sowie  der  sich  ausbreitende  Islam  einem  synkretistischen  Gebilde 
auf  die  Dauer  nicht  günstig,  in  dem  sich  altpersische  Weltan- 
schauung, heidnischer  Mythos  und  Christliches  zusammenfanden. 

III.  Indischer  Synkretismus. 

Das  klassische  Land  der  Religion  ist  indes  nicht  so  sehr  Klein- 
asien oder  Persien,  sondern  Indien.  Ein  indischer  Gelehrter  un- 
serer Tage  hat  es  das  Land  der  Religionen,  «das  Konklave  der  Re- 
ligiosität auf  diesem  Erdenrund»  genannt  (Vgl.  A.  Lehmann  «Die 
Welt  des  Hinduismus»,  1961,  S.  3).  Das  gilt  besonders  von  dem 
dort  vorherrschenden  Hinduismus.  Wie  wohl  kaum  eine  andere 
Religion  hat  diese  es  verstanden,  ursprünglich  fremde  Bestandteile 
sich  anzugleichen,  und  zwar  nicht  aus  Gründen  der  Zweckmässig- 
keit oder  infolge  einer  geschichtlichen  Begegnung,  sondern  grund- 
sätzlich. Ramakrishna  (1836-1886),  ein  führender  Vertreter  des 
Neuhinduismus,  meinte,  alle  Religionen  seien  gleich  richtig,  nicht 
obwohl,  sondern  weü  sie  verschieden  seien.  Sie  entsprächen  den 
verschiedenen  Individualitäten  der  Menschen,  denen  sich  die  alle 
umfassende  Gottheit  verschieden  kundtue.  Der  Hinduismus  ist 
darum  geradezu  geschaffen  für  den  religiösen  Synkretismus,  wie 
seine  frühere  und  heutige  Geschichte  beweist: 

Die  klassisch  gewordene  Form  des  alten  Hinduismus,  die  Kult- 
und  Priesterreligion  des  Brahmanismus,  ist  bereits  das  Ergebnis 
der  Mischung  der  Vedenreligion,  in  welcher  sich  viel  Gut  der  ari- 
schen Einwanderer  erhalten  hat,  mit  den  Glaubensvorstellungen 
der  Urbevölkerung.  Da  der  Hinduismus  über  kein  festes  Lehrge- 
bäude verfügt,  auch  keine  allumfassende  Organisation  hat,  war  der 
uferlosen  Vielgötterei  ein  breiter  Raum  gegeben.  Dem  Gebildeten 
stand  aber  auch  der  Weg  zur  spiritualistischen  Mystik  offen.  So 
hat  der  Hinduismus  manche  philosophischen  Schulen  und  See- 
lenführungstechniken (Yoga)  ausgebildet.  Ein  deutscher  Indien 
missionar  hat  die  Entwicklung  des  Hinduismus  mit  dem  indischen 
Banianenbaum  verglichen.  Dieser  sendet  von  oben  Luftwurzeln 
nach  unten,  die  sich  nach  ihrer  Einwurzelung  zu  Stämmen  ent- 
wickeln, welche  die  Krone  des  alten  Baumes  stützen  und  ihm  neue 
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Kraft  und  Säfte  zuführen.  «So  gliedert  sich  auch  die  indische  Re- 
ligion immer  neue  Gebilde  an,  die  ihr  als  Stützen  dienen,  wenn  ein 
Teil  der  alten  morsch  und  kraftlos  geworden  ist»;  zugleich  führen 
sie  jenen  neue  Kräfte,  zu  «Doch  so  viel  Elemente  sie  auch  im 
Laufe  der  Zeit  sich  angliedern  mag,  so  bleibt  sie  doch  wie  der  Ba- 
nianenbaum  eine  Einheit,  ein  Ganzes,  mag  sie  auch  in  der  Ferne 
als  Vielheit  erscheinen»  (Nach  H.  Schomerus,  bei  Heiler  «Die  Re- 
ligionen der  Menschheit»,  Reclam  1959,  S.  369). 

Der  Neuhindmsmus  bestätigt  die  Anpassungskraft  und  die 
synkretistische  Art.  Gerade  weil  er  den  unbedingten  Verbindlich- 
keitsanspruch des  Christentums  bestreitet,  hat  er  wesentliche  Sei- 
ten übernommen.  Vivekananda  (1862-1901),  ein  Jünger  Rana- 
krishnas,  sieht  in  einem  erneuerten,  vertieften  Hinduismus  die 
Möglichkeit  der  Vereinigung  aller  Religionen.  Seine  Anhänger 
treiben  in  Amerika  und  Europa  Mission.  In  Indien  vertraten  sie 
ein  soziales  Programm  und  entwickeln  eine  entsprechende  Tätig- 
keit, man  gründete  Schulen,  Waisenhäuser  und  Altersheime.  Nicht 
nur  die  Äussere,  sondern  auch  die  Innere  Mission  der  christlichen 
Kirche  werden  nachgeahmt  (Vgl.  zu  diesem  und  dem  folgenden 
Vizedom  «Die  Mission  der  Weltreligionen»,  1959,  S.  125). 

Aurobindo  (1872  - 1950)  geht  im  Grundsätzlichen  noch  einen 
Schritt  weiter.  Er  war  zunächst  indischer  Freiheitskämpfer,  nach 
einem  visionären  Erlebnis  vollzog  er  die  Wende  nach  innen.  Der 
Mensch  soll  sich  nach  ihm  dem  Übergeist  öffnen.  Doch  müssen 
dabei  die  Bedeutung  der  Person,  überhaupt  individuelle  Werte  ge- 
wahrt werden;  auch  der  westliche  Entwicklungsgedanke  wird  be- 
jaht. In  einer  von  Aurobindo  gegründeten  Siedlung  in  Pondicherry, 
die  einen  modernen  Eindruck  macht,  wird  das  neue  Leben  eingeübt 
und  dargestellt.  Yogatechnik  fehlt  dabei  nicht.  Wir  sehen,  wie 
sich  in  dieser  Form  des  Neuhinduismus  abendländischer  Persona- 
lismus und  indisches  Wesen  miteinander  verbinden.  Dement- 
sprechend richtet  sich  das  Bemühen  Aurobindos  auf  die  ganze 
Menschheit.  In  vielen  Ländern  Amerikas.  Asiens  und  Europas 
haben  sich  Gruppen  zur  Ausbreitung  seiner  Gedanken  gebildet. 

An  dieser  Stelle  müssen  noch  zwei  Inder  genannt  werden,  die 
als  religiöse  und  politische  Persönlichkeiten  gleich  wichtig  sind. 
Sie  beweisen,  wie  sich  mystische  Frömmigkeit  und  Weltgestaltung 
im  modernen  Hinduismus  keineswegs  ausschliessen.  Der  frühere 
Botschafter  in  Moskau  und  jetzige  indische  Vizepräsident  Radha- 
krishnan  ist  ein  vorzüglicher  Kenner  des  abendländischen,  auch 
des  deutschen  Geisteslebens.  Für  ihn  sind  Hinduismus  und  Chri- 
stentum «Teile  einer  sich  entfaltenden  Offenbarung»,  «die  mit  der 
Zeit  in  die  grosse  Religion  des  Geistes  eineehen  wird»  («Erneue- 
rung des  Glaubens  aus  dem  Geist»,  1959.  S.  166).  Synkretismus 
tritt  uns  hier  als  Programm  entgegen.  Die  Grundlage  der  erhoff- 
ten Religion  bleibt  nach  ihm  jedoch  der  Hinduismus,  da  er  den  Un- 
terschied von  Subjekt  und  Objekt,  auch  von  Gott  und  Mensch  auf- 
hebe. Pantheisierende  Mystik  scheint  das  Ziel  der  Wünsche  zu 
sein. 
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In  ähnlicher  Weise  ist  für  Gandhi  der  gereinigte  Hinduismus 
die  Grundlage  der  Menschheitsreligion.  Jesus  ist  ihm  ein  «Fürst 
der  Gewaltlosigkeit»,  der  Christenglaube  nur  ein  Zweig  am  Baume 
der  Religion.  Ein  indisches  Bild  zeigt  Gandhi,  der  die  Bhagavad- 
Gita  liest,  hinter  ihm  das  christliche  Kreuz,  dahinter  Buddha, 
alle  in  gleicher  Blickrichtung  (Lehmann,  a.a.O.  S.  9/10). 

Indien,  das  klassische  Land  des  Synkretismus,  schickt  sich  an, 
mit  diesem  Programm  Weltmission  zu  treiben.  Ganz  unverhüllt  zeigt 
sich  der  synkretistische  Charakter  in  der  « Gottesgemeinde  des  Neuen 
Bundes »,  die  im  vorigen  Jahrhundert  von  dem  Bengalen  Kesab  Can- 
dra  Sen  begründet  wurde.  Sie  sieht  in  Jesus  den  Vollender  der  in- 
dischen Religion.  In  ihren  Gottesdiensten  verliest  man  Texte  ver- 
schiedener Religionen.  «Eine  rote  Fahne  mit  dem  hinduistischen 
Dreizak,  dem  muslemischen  Halbmond  und  dem  christlichen  Kreuz 
diente  als  Emblem  der  neuen  Gemeinde».  Auch  diese  religiöse 
Gruppe,  die  freilich  klein  geblieben,  ist,  treibt  soziale  Arbeit.  (Hei- 
ler «Die  Religionen  der  Menschheit»,  1959,  S.  407).  Die  starke 
Weltzuge wandtheit  des  heutigen  Synkretismus  im  Gegensatz  zum 
antiken,  der  pessimistisch-asketisch  eingestellt  war,  ist  auffällig, 
wie  die  weitere  Betrachtung  zeigen  wied. 

IV.  Neupersischer  Synkretismus. 

Auch  der  Islam,  der  als  besonders  intolerant  gilt,  hat  Synkre- 
tistisches  hervorgebracht.  Gewiss  sind  die  eigenen  religiösen 
Grundlagen  bereits  nicht  einheitlich,  da  er  Christliches,  Jüdisches, 
sogar  Heidnisches  umfasst.  Gleichwohl  wird  alles  durch  die  starke 
Betonung  des  Eingottglaubens  und  eine  handfeste  ethische  An- 
weisung im  Sinne  einer  Gesetzesreligion  zusammengehalten. 

Bereits  im  16.  Jahrhundert  versuchte  der  mohammedanische 
Kaiser  Akbar  (1564  - 1605)  die  Stiftung  der  neuen  Religionsform 
eines  «göttlichen  Monotheismus»  tauhut  — i — ilahi).  Sie  enthielt 
altpersische,  indische  und  mohammedanische  Bestandteile.  Mit 
Jesuitenmissionaren  stand  Akbar  in  Verbindung.  Nach  seinem 
plötzlichen  Tode  zerfiel  sein  Werk.  Staatsmänner  haben  als  Re- 
ligionsstifter nie  dauernden  Erfolg  gehabt! 

Anders  verhält  es  sich  offenbar  mit  dem  Lebenswerk  der  gros- 
sen Bahas  (Glanz)  im  Persien  des  19.  und  20.  Jahrhunderts;  der 
letzte  starb  im  Jahre  1921.  Die  Zahl  der  Gläubigen  der  nach  ihnen 
genannten  Baha  ’i  — Religion  umfasst  etwa  zwei  Millionen,  die 
in  Amerika,  Afrika,  Europa  und  besonders  in  Persien  wohnen.  Sie 
verfügen  über  Tempel  in  Russland,  Chikago  und  Uganda;  1963  soll 
bei  Frankfurt  einer  entstehen. 

Religionsgeschichtlich  erinnert  die  Grundlage  dieser  Sekte,  die 
den  Anspruch  erhebt,  die  kommende  Weltreligion  zu  sein,  an  den 
Manichäismus  und  Islam,  in  deren  Gebiet  sie  ja  auch  entstand. 
Mit  ihnen  teilt  sie  die  Vorstellung,  dass  der  Stifter,  der  seine  Leh- 
ren schriftlich  niederlegte,  nach  manchen  Vorläufern  abschlies- 
sende Offenbarung  mitgeteilt  habe.  Nach  Moses,  Buddha,  Mo- 
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hammed,  Jesus  ist  Bahai-Ulla  (Glanz  Gottes),  welcher  1892  starb, 
die  letzte  Autorität.  Mit  dem  Islam  verbinden  ihn  der  Eingottglau- 
be und  die  starke  Betonung  ethischer  Forderungen. 

Indes  möchte  Baha  ’i  eigentlich  keine  ganz  neue  Religion  sein 
(zu  diesem  und  folgendem  vgl.  Hutten  «Seher,  Grübler,  Enthu- 
siasten», 1958,  Ev.  Buchgemeinschaft  — Verlag,  S.  262  ff.).  Sie 
will  nach  Aussage  Abdul  - Bahas  (Knecht  des  Glanzes)  alle  beste- 
henden Religion  vereinigen,  wozu  auch  noch  die  berechtigten  Wün- 
sche der  jetzt  herrschenden  politischen  und  weltanschaulichen  Grup- 
pen erfüllt  werden  sollen  Darin  besteht  wohl  zum  Teil  die  Anzieh- 
ungskraft für  moderne  Menschen.  Baha’i  erklärt  nämlich,  dass 
Vernunft  und  Wissenschaft  mit  der  Religion  versöhnt  werden  müs- 
sen: «Was  immer  der  Verstand  des  Menschen  nicht  begreifen  kann, 
das  sollte  auch  die  Religion  nicht  gelten  lassen  (Abdul  Baha  nach 
Hutten,  S.  265).  Gott  selbst  sei  die  höchste  Vernunft. 

Besonders  stark  ist  das  auf  die  innere  und  äussere  Reform 
der  gesamten  Menschheit  gerichtete  Interesse.  Darum  haben  die 
Baha’i  — Propheten  Herrschern  und  Politikern  ihre  Gedanken  vor- 
getragen. Das  Baha’i  — Programm  fordert  zum  Beispiel  die 
gleichen  Rechte  und  Bildungsmöglichkeiten  für  Mann  und  Frau. 
Dazu  treten  utopische  Forderungen  wie  Einheitsschrift  und  Ein- 
heitssprache für  die  Menschheit,  andere  wie  das  Verlangen  nach 
der  Lösung  der  sozialen  Frage  und  dem  Weltgerichtshof  sind  er- 
füllbar, aber  auch  nicht  gerade  originell. 

Die  Baha  i — Bewegung  ist  also  nicht  nur  eine  religiöse,  son- 
dern ebenso  sehr  eine  lebens-  und  weltreformerische  Angelegen- 
heit. Sie  kennt  in  ihren  Versammlungen  keine  Priester,  keinen 
Altar  und  keine  Predigt,  wohl  aber  Lesungen  aus  den  Weltreligio- 
nen. Auch  hier  sehen  wir,  wie  sich  das  Synkretistische  mit  den 
Gedanken  des  menschlichen  Fortschritts  verbindet. 

Sie  sei  eine  Religion  ohne  «Ärgernis»  sagt  Hutten.  Vielleicht 
ist  damit  das  richtige  Urteil  über  den  modernen  Synkretismus 
überhaupt  gesagt:  « Sie  passt  sich  dem  Gegenwartsmenschen  an, 
indem  sie  auf  die  in  ihm  lebende  Vorstellungswelt  eingeht,  seine 
Sehnsucht  nach  einer  besseren  Zukunft  aufgreift,  dem  sozialen, 
politischen  und  humanistischen  Fortschritt  das  Wort  redet,  die 
Vernunft  auf  den  Thron  setzt,  eine  Übereinstimmung  von  Glauben 
und  Wissen  lehrt,  sich  als  die  Summe  aller  religiösen  Wahrheiten 
ausgibt,  sich  für  Toleranz  und  weites  Denken  einsetzt,  religiöse 
Forderungen  und  natürliche  Klugheit  miteinander  vereint. . . sie 
sanktioniert  das,  was  (der  Mensch)  aus  seiner  Vernunft  an  edlen 
Idealen  aufstellt,  als  göttliche  Offenbarung  und  bestätigt  also  sein 
Streben»  (S.  283). 

V.  Synkretistische  Richtungen  im  heutigen  Ostasien  und  Afrika. 

Die  bisher  behandelten  synkretistischen  Bewegungen  setzen 
bei  den  Anhängern  eine  gewisse  geistige  Höhenlage  voraus.  Da- 
neben gibt  es  aber  auch  synkretistische  Gebilde  primitiver  Art  von 
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grösserem  Ausmass.  Sie  finden  sich  vorzugsweise  in  solchen  Län- 
dern, in  denen  fühlbare  politische  und  soziale  Umwälzungen  ge- 
schehen und  in  welchen  die  vom  christlichen  Abendland  ausgehen- 
den Einflüsse  hart  mit  der  bisherigen  Lebens-  und  Denkweise  zu- 
sammenstossen.  Als  Folge  davon  ergibt  sich  immer  Unsicherheit. 
Die  Religionsmischung  bietet  sich  dann  oft  als  Versuch  dar,  zu 
einer  neuen  Sicherheit  zu  gelangen.  (Vgl.  J.  Beckmann  «Weltkirche 
und  Weltreligionen»,  Herder  — Bücherei,  1960,  S.  47.  — Die  fol- 
genden Angaben  entstammen  zum  Teil  diesem  Büchlein). 

Das  gilt  zunächst  von  Japan,  wo  der  innere  Umformungspro- 
zess besonders  stark  ist.  Die  Abschaffung  des  Schintoismus  als 
Staatsreligion  im  Jahre  1946  hat  nicht  verhindert,  ja  wohl  erst 
recht  die  Möglichkeit  dazu  geschaffen,  dass  die  Zahl  der  schintoi- 
stischen  Sekten  und  die  ihrer  Anhänger  fast  unübersehbar  gewor- 
den ist.  Eine  der  wichtigsten,  die  Tenrikyosekte , nähert  sich  dem 
christlichen  Gottes-  und  Schöpfungsgedanken.  Sie  hat  zwei  Mil- 
lionen Anhänger  und  unterhält  14  200  Kirchen  mit  80  000  Predi- 
gern. Ähnlich  wie  in  Amerika  hat  das  religiöse  Interesse  in  Japan 
ausserordentlich  zugenommen.  Ein  Japaner  spricht  von  einem 
«augenblicklichen  Anschwellen  der  Religionen».  Die  Zahl  der  aner- 
kannten Religionsgemeinschaften  hat  sich  in  der  Zeit  seit  der  Nie- 
derlage Japans  im  letzten  Krieg  mehr  als  verzwanzigfacht.  Die 
äussere  Ungeborgenheit  sucht  inneren  Halt! 

Ein  anderes  Land,  das,  wenn  auch  anders  als  Japan,  dem  Zu- 
griff der  Weltpolitik  ausgesetzt  ist  und  war,  ist  Vietnam,  wo  fran- 
zösischer Einfluss  nachwirkt.  Hier  hat  sich  eine  neue  synkretisti- 
sche  Kirche  gebildet,  die  ihre  Bestandteile  aus  chinesischer  Weisheit, 
Buddhismus,  Spiritismus  und  dem  Katholizismus  nimmt.  Der  Cao- 
daismus  bekennt  sich  zu  dem  Gott  Cao  - Dai  (Grosser  Palast),  der 
als  das  grosse  Auge,  das  die  Welt  übersieht,  vorgestellt  wird.  Diese 
neue  Religion  will  wie  der  Neuhinduismus  die  alten  zur  Vollendung 
führen,  sie  zählt  etwa  zwei  Millionen  Anhänger.  In  der  Organisa- 
tion zeigt  sie  katholisches  Vorbüd;  sie  hat  einen  Papst,  Kardinäle, 
Bischöfe  und  Priester,  die  auch  Frauen  seien  können.  Letzterer 
Umstand  sowie  überhaupt  das  Drängen  auf  soziale  Tätigkeit  und 
entsprechende  Reformen  zeigen  den  betont  fortschrittlichen  Zug, 
den  wir  immer  wieder  bei  den  Neureligionen  gewahren. 

Der  Gottesdienst  ist  sehr  feierlich.  Weihrauchopfer  und  andere 
Riten  werden  von  männlichen  und  weiblichen  Priestern  in  prächti- 
gen Ornaten  vollzogen.  Als  neuartig  erscheint  dabei,  dass  im  Got- 
tesdienst nach  spiritistischer  Art  Medien  zitiert  werden.  Die  Ent- 
stehung der  Kirche  erfolgte,  als  ihr  Stifter  Ngo  von  Chieu  1919 
glaubte,  ihm  sei  der  Geist  Cao  - Dai  erschienen,  der  ihm  einen 
Auftrag  gegeben  habe. 

Wir  werden  im  folgenden  noch  weiter  sehen,  wie  sehr  neben 
dem  Sozialreformerischen  das  schwärmerische  und  spiritistische 
Element  bei  den  synkretistischen  Religionen  eine  Rolle  spielt. 
Christliches  wird  dabei  ohne  Bedenken  übernommen,  zugleich  aber 
auch  seine  abendländische  Form  leidenschaftlich  abgelehnt. 
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Letzteres  kann  uns  am  afrikanischen  Synkretimus  deutlich 
werden.  Von  Afrikas  innerer  und  äusserer  Unruhe  berichten  täg- 
lich die  Zeitungen.  Nationale  Gefühle,  soziale  und  politische  Wün- 
sche verbinden  sich  mit  religiösen  Hoffnungen  auf  prophetisch  — 
messianischer  Grundlage.  Dies  mag  an  zwei  Bewegungen  gezeigt 
werden. 

Zur  Bekämpfung  der  Weissen  im  Kongogebiet  hat  gewiss  auch 
der  Kimbangismus  beigetragen.  Sein  Begründer  Simon  Kimbangu 
ist  einmal  Baptist  gewesen.  Er  bekämpfte  in  gleicher  Weise  uner- 
freuliche Erscheinungen  des  Heidentums,  den  Fetischmus  und  die 
Vielehe,  wie  die  Weissen.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  lehrt,  Kim- 
bangu sei  der  Messias  des  schwarzen  Volkes  wie  Jesus  der  für  die 
Weissen. 

Diese  messianische  Bewegung  verspricht  ihren  Anhängern  ne- 
ben der  nationalen  Freiheit  auch  die  Heilung  von  persönlichen  Lei- 
den. Kimbangu  begann  seine  Arbeit  als  Prophet  mit  Krankenhei- 
lungen ! 

Solche  und  andere  Züge  begegnen  uns  bei  der  Shembe  - Religion 
in  Südafrika  (Vgl.  Peter  Beyerhaus  «Was  ist  unsere  Antwort  auf 
die  Sekten?»,  Ev.  Missions  - Zeitschrift,  Juni  1961,  S.  70  ff.). 
Isaiah  Shembe  wurde  in  einer  den  amerikanischen  Negerbaptisten 
gehörenden  Kirche  getauft  und  fühlte  sich  zum  Propheten  und 
Glaubensheiler  berufen.  Als  er  1935  starb,  wurde  er  von  seinen 
Anhängern  für  heilig  erklärt.  Man  sagte  bald,  er  sei  von  den 
Toten  auferstanden  und  sorge  vom  Himmel  aus  für  seine  Gemein- 
de. Das  christliche  Erbe  wirkt  in  solchen  Vorstellungen  stark 
nach. 

Man  nennt  die  Gruppen,  die  sich  nicht  damit  begnügen,  sich 
der  Führung  der  Kirche  durch  die  Weissen  zu  entziehen,  die  «Zio- 
nisten». In  ihnen  verbindet  sich  echt  christliche  Sehnsucht  nach 
dem  ewigen  Heil  und  dem  messianischen  Mittler  mit  schwärmeri- 
schen Vorstellungen  und  nationalrevolutionierenden  Sozialwün- 
schen. Beyerhaus  meint,  dass  die  nachchristlich-heidnischen  Be- 
wegungen im  Animismus  wurzeln.  Er  zeigt  das  unter  anderem  an 
der  Parallele,  die  die  Berufung  zum  Propheten  mit  der  zum  heidni- 
schen Wahrsager  durch  den  .Ahnengeist  habe.  (A.  a.  O.  S.  74) 
Ferner  sei  es  im  animistischen  Weltbild  leicht  möglich,  einen  Men- 
schen zum  Gott  zu  erheben.  Wenn  die  Entwicklung  so  weiter  gin- 
ge und  einmal  der  afrikanische  Messias  auftreten  würde,  könnte 
«eine  neue  afrikanische  Religion  entstehen,  die  ihrem  Wesen  und 
Inhalt  nach  völlig  heidnisch  wäre».  Das  Tragische  bestände  darin, 
dass  das  Christentum,  das  den  afrikanischen  Erdteil  missionieren 
wollte,  dem  afrikanischen  Animismus  ein  neues  Selbstbewusstsein 
vermittelt  habe,  ihm  «das  Anschauungsmaterial  dafür  geliefert, 
wie  man  einen  Glauben  organisieren  kann  und  muss,  damit  er  zu 
einer  konkurrenzfähigen  Religion  wird»  (a.  a.  O.  S.  77). 


16 


VI.  Synkretistisches  in  Lateinamerika. 

Die  religiöse  Lage  in  Lateinamerika  ist  im  Vergleich  zu  Asien 
und  Europa  insofern  anders,  als  dieser  Erdteil  seit  vier  Jahr- 
hunderten äusserlich  christianisiert  ist.  Er  ist  jedoch  nur 
stellenweise  missioniert  worden.  Ausserdem  ist  der  Einfluss  der 
römischen  Kirche  in  den  letzten  150  Jahren  zurückgegangen;  nur 
etwa  ein  Drittel  der  Gesamtbevölkerung  untersteht  ihr  wirklich.  Sie 
betrachtet  neuerdings  Lateinamerika  als  Missionsland  und  erwägt 
offenbar  ernsthaft  entsprechende  Massnahmen,  die  diesem  Tatbe- 
stand Rechnung  tragen. 

Von  der  indianischen  Urbevölkerung  sind  die  noch  lebenden 
«wilden»  Stämme  nur  teilweise  dem  Christentum  gewonnen,  bei  den 
zivilierten  Indianern,  die  in  den  Andengebieten,  Paraguay  und 
Mexiko  einen  grösseren  Teil  der  Bevölkerung  ausmachen,  sind  die 
meisten  nur  äusserlich  christlich.  Unter  der  Oberfläche  katholi- 
scher Formen  lebt  das  alte  Heidentum  oft  recht  kräftig  weiter. 
Davon  soll  jedoch  hier  nicht  die  Rede  sein.  Wir  beschränken  uns 
in  unserem  Überblick  auf  ein  kleines  und  grosses  lateinamerikani- 
sches Land,  das  viele  Negerbevölkerung  und  Mischlinge  hat.  Oft 
wird  nicht  genügend  bedacht,  dass  Lateinamerika  neben  Roten  und 
Weissen  einen  grossen  Teil  Schwarze  und  Mischlinge  aufweist.  Es 
sind  die  Nachkommen  der  Negersklaven,  die  200  Jahre  lang  vor- 
nehmlich aus  dem  Westen  Afrikas  eingeführt  und  nur  äusserlich 
christianisiert  wurden.  Ihre  alten  religiösen  Vorstellungen  werden 
jetzt  wieder  lebendig. 

In  Haiti  (und  Kuba!)  huldigt  ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung 
dem  Vodou  - Kult  (Beckmann,  S.  48.  49.).  Dieser  Gott  und  Geist 
ist  nach  Ansicht  der  Völkerkundler  im  alten  Dahomey  und  Togo 
beheimatet.  Manche  Züge  seines  Mythos  sind  infolge  einer  Jahr- 
hunderte währenden  Trennung  vom  Heimatboden  verlorengegan- 
gen. Dafür  sind  spiritistische  und  christliche  Züge  hinzugetreten. 
So  gibt  es  in  den  Gottesdiensträumen  neben  Bildern  heidnischer 
Götter  auch  Kruzifixe  und  Heiligenbilder.  Einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Gottesdienstes  bilden  leidenschaftliche  Tänze,  welche 
die  Teilnehmer  in  Trancezustand  versetzen;  ferner  gehören  Opfer 
von  Hühnern,  Ziegen  und  Schweinen  zu  den  religiösen  Einrichtun- 
gen (Beckmann,  a.  a.  O.). 

Ein  Wiederaufleben  primitiven  Heidentums  in  einer  äusserlich 
christlichen  Welt! 

Noch  umfassender  gilt  das  für  Brasilien  (Vgl.  meinen  Aufsatz 
«Ausserkirchliche  religiöse  Strömungen  im  heutigen  Brasilien»  im 
«Jahrbuch  evangelischer  Mission»  1961,  S.  64-76).  Die  neuheidni- 
schen Kulte,  die  seit  20  Jahren  viel  von  sich  reden  machen,  bestim- 
men heute  weitgehend  das  religiöse  Gesicht  dieses  grossen  Landes. 
Die  Makumbareligion  hat  viel  mit  dem  Vodoukult  gemeinsam,  bei- 
de haben  wohl  gleiche  Wurzeln.  Der  Anblick  kultischer  Tänze,  nach 
denen  Medien  im  Trancezustand  um  Rat  gefragt  werden,  sowie  die 
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Darbringung  von  Tieropfern  sind  diesen  Gläubigen,  die  einmal  ka- 
tholisch getauft  wurden,  auch  noch  christliche  Kirchen  besuchen, 
Inhalt  des  religiösen  Lebens  geworden.  Daneben  besteht  der  Um- 
bandakult, der  ebenso  mehrere  Millionen  in  seinen  Bann  gezogen 
hat.  Er  verfügt  über  einen  Priesterstand,  ein  farbenprächtiges 
Ritual,  was  an  den  Caodaismus  in  Vietnam  erinnert.  Seine  Lehren 
sind  bereits  in  einem  Katechismus  zusammengefasst.  Ein  umban- 
distisches  Vaterunser  lautet  f olgendermassen : 

Vater  unser,  der  Du  überall  bist,  Dein  heiliger  Name  sei  geheiligt  hier 
auf  Erden  und  im  ganzen  Raum,  Richte  unsere  Verfehlungen,  denn  Du 
allein  kannst  richten.  Gib  das  Brot,  das  wir  verdienen,  nach  unserem 
Verdienst.  Amen!  Umbanda  wird  heilen  die  Caboclos  des  Umbanda. 
Er  wird  heilen  Grosse  und  Kleine!  (nach  Höfle  “Aus  dem  Leben  einer 
Urwaldgemeinde”  im  Gustav  — Adolf  - Blatt,  Oktober  1961,  S.  13) . 

Den  gleichen  synkretistischen  Eindruck  wie  dieses  Gebet  hin- 
terlässt  die  Lehre.  Die  Umbandisten  lehren  die  Seelen  Wanderung 
und  die  Möglichkeit,  gute  Geister  durch  Medien  anzurufen.  Sie 
halten  sich  für  die  Vertreter  des  wahren  praktischen  Christentums 
und  verweisen  auf  ihre  sozialen  und  karitativen  Einrichtungen  wie 
Hospitäler  und  Kinderhorte.  Auch  hier  begegnet  uns  wieder  der 
für  alle  Neureligionen  bezeichnende  soziale  Zug.  Hinduistische, 
heidnische,  christliche  und  spiritistische  Elemente  haben  sich  in 
Umbanda,  einer  geradezu  klassisch  synkretistischen  Religion  der 
Neuzeit,  zusammengefunden!  Eine  Gruppe  in  ihr  nennt  sich  die 
«Franziskanischen  Spiritisten  von  Umbanda»! 

Der  Spiritismus  in  Brasilien  verlangt  noch  besonderer  Erwäh- 
nung. Man  sagt,  Brasilien  sei  neben  den  U.S.A.  das  am  meisten 
spiritistische  Land  der  Welt.  Die  Zahl  der  vom  Spiritismus  Er- 
fassten beträgt  mehrere  Millionen.  Er  bildet  neben  der  evange- 
lischen und  katholischen  Kirche  die  «dritte  Konfession»  in  diesem 
Lande  der  Zukunft.  Es  gibt  bekanntlich  viele  Spielarten  des  Spiri- 
tismus. Unter  den  Gebildeten  ist  die  von  Allan  Kardec  gelehrte 
Weise,  die  von  Wiederverkörperung  und  Selbsterlösung  handelt,  ver- 
breitet. Hier  tritt  der  moderne  Gedanke  der  Selbstverantwortung 
und  Autonomie  hinzu.  Dem  Christlichen  trägt  man  Rechnung 
durch  karitative  Einrichtungen  ähnlich  wie  Umbanda. 

Nach  dem  Ausgeführten  möchte  man  meinen,  dass  Brasilien 
das  Land  des  modernen  religiösen  Synkretismus  zu  werden  ver- 
spricht. Die  dort  herrschende  Rassen-  und  Völkermischung  scheint 
dafür  eine  besondere  Grundlage  zu  geben. 

Vn.  Zusammenfassende  Beurteilung. 

Die  christliche  Religion  ist  zwar  nicht  in  Europa  entstanden, 
hat  aber  hier  und  in  Kleinasien  ihre  eigentliche  kirchliche  Formung 
und  theologische  Gestalt  erhalten.  Von  da  ist  sie  nach  Amerika, 
Afrika  und  in  Teile  Asiens  getragen  worden  und  hat  im  Zusam- 
menhang, manchmal  auch  im  Bunde  mit  der  abendländischen  Kul- 
tur und  Technik  die  aussereuropäische  Welt  umgestalten  helfen. 
Aus  diesem  trotz  «Ende  des  Kolonialismus»  offenbar  noch  nicht 
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abgeschlossenen  Prozess  sind  teils  als  Antwort  teils  als  Erzeugnis 
des  Abfalls  die  heidnisch  — christlichen  Neureligionen  hervorge- 
gangen. Diejenigen,  die  sich  stark  auf  eigenes  Denken  und  Um- 
formung eigener  Traditionen  gründen  wie  Baha’i,  Neuhinduismus, 
auch  der  Neubuddhismus,  betrachten  bereits  das  innerlich  unsicher 
gewordene  Europa  als  Missionsgebiet. 

Unser  Erdteil  indes  hat  kaum  Religionsmischung  hervorge- 
bracht. Die  Anthroposophie,  in  welcher  Goethe,  Plato,  Christus 
und  indische  Religionsvorstellungen  zusammengefasst  sind,  ist  wohl 
mehr  eine  Weltanschauungsgruppe  als  eine  lebendige  Religion,  Die 
Abwendung  vom  Christentum  in  Europa  hat  sich  vorzugsweise  in 
dem  grossen  Strom  des  Säkularismus  dargestellt,  der  in  Deutsch- 
land vornehmlich  idealistisch,  im  Westen  mehr  positivistisch 
aussah.  Auf  diesen  nicht  einfach  zu  beschreibenden  Umbildungs- 
vorgang sei  hier  nicht  eingegangen.  An  seinem  Ende  stehen 
halb-  oder  antichristliche  Systeme  und  Lebenshaltungen.  Zu  heid- 
nisch — christlichen  Mischreligionen  ist  es  in  Europa  jedoch  kaum 
gekommen.  Die  starke  geschichtliche  Macht  der  christlichen  Kir- 
chen und  ihre  Fähigkeit,  in  Reformen  und  Reformationen  sich  neu 
zu  klären,  sowie  ein  verhältnismässig  hoher  Bildungsstand  bei 
Gläubigen  und  Leitern  der  Kirchen  lassen  es  verständlich  erschei- 
nen, dass  es  in  Europa  keine  Parallelen  zum  Umbandismus  und 
Caodaismus  gibt.  Ausschliesslich  von  Europa  geurteilt,  scheint 
der  religiöse  Synkretismus  keine  Bedrohung  der  christlichen  Kirche 
zu  sein. 

Aber  Europa  ist  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  die  Welt,  wenn 
auch  von  den  nichteuropäischen  Völkern  seine  Errungenschaften 
und  Denkweisen  zum  Teil  begierig  übernommen  werden.  Weltpo- 
litische Schwerpunkte  liegen  heute  ebenso  in  Mittelafrika,  Osta- 
sien, sehr  bald  wohl  auch  in  Lateinamerika.  Trotz  mancher  Ge- 
gensätzlichkeiten wird  die  Menschheit  immer  mehr  zu  einer  Einheit 
sich  ausbilden.  Der  geistig  — kulturelle  und  wirtschaftliche  Aus- 
tausch ist  selbstverständlich  geworden.  So  wird  das  Bedürfnis 
nach  einer  synkretistischen  Weltreligion  wachsen.  Die  durch  die 
sozialen  und  politischen  Umbildungen  betroffenen  Massen  werden 
sie  ersehnen.  Manche  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Welt 
wieder  «religiöser»  wird.  Auf  die  Dauer  kann  das  Streben  nach 
irdischer  Sicherheit  allein  dem  Leben  nicht  genügend  Sinn  und 
Inhalt  geben  (Vgl.  dazu  den  Abschnitt:  «Die  Welt  wird  religiös» 
in  Vicedom  «Die  Mission  der  Weltreligionen»,  1959,  S.  115-17). 
Der  Geist  des  Säkularismus  wird  dadurch  keineswegs  verschwin- 
den, wird  sich  aber  «religiös»  verstehen  und  könnte  einmal  in  einen 
Welt  — Synkretismus  einmünden.  Schon  vor  100  Jahren  entwarf 
der  Positivist  Comte  den  Gedanken  einer  diesseitigen  Menschheitsre- 
ligion mit  entsprechenden  Kulten  und  Katechismus. 

Diese  positivistische  Religion  hat  in  einigen  südamerikanischen 
Ländern  wie  Chile  und  Brasilien  Gemeinden  gebildet  und  wirkt 
dort  heute  noch  nach. 
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Wie  erscheint  ein  vom  Geist  der  Diesseitigkeit  erfüllter  reli- 
giöser Synkretismus  in  biblischer  Sicht?  Vielleicht  kann  uns  eine 
Stelle  im  zweiten  Thessalonicherbrief  helfen.  In  dessen  zweitem 
Kapitel  heisst  es,  in  der  Zeit  des  grossen  Abfalls  käme  der  «Sohn 
der  Verlorenheit»  als  der  grosse  Widersacher,  setze  sich  in  den 
Tempel  Gottes  und  behaupte,  er  sei  Gott.  Er  würde  es  nicht  tun, 
wenn  nicht  er  und  die  Umgebung  «religiös»  wären.  Abfall  vom 
Gott  Jesu  Christi  unter  Berufung  auf  das  «Religiöse»  ist  gerade  für 
den  heutigen  Synkretismus  entscheidend.  Es  ist  aber  auch  mög- 
lich, dass  Paulus  bei  dieser  Stelle  an  einen  bestimmten  Menschen 
denkt.  Dann  wären  die  bisherigen  synkretistischen  Religionsstif- 
ter vielleicht  die  Vorläufer  eines  noch  kommenden  christlichheidni- 
schen (Pseudo)  Messias,  der  die  neue  Weltreligion  verkündigt. 
Wenn  diese  möglichen  Gedanken  einiges  Gewicht  haben,  ist  der 
moderne  religiöse  Synkretismus  nicht  eine  komische  Angelegenheit 
einer  aufgewühlten  Zeit,  sondern  einer  der  grossen  kommenden 
Herausforderer,  denen  die  christliche  Kirche,  wie  Visser’t  — Hooft 
sagt,  sich  stellen  muss. 
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Die  Botschaft  des  Alten  Testamentes 
in  der  Kirche  Jesu  Christi 

von  H.  Eberhard  v.  Waldow 
Zweiter  Teil:  Das  Gegenüber  der  beiden  Testamente.1) 


In  der  Absicht,  das  Verhältnis  der  beiden  Testamente  zuein- 
ander zu  bestimmen,  haben  wir  zunächst  kräftig  versucht,  die 
innere  Einheit  der  Offenbarung  Gottes  in  AT  und  NT  zu  betonen. 
Das  mussten  wir  schon  von  der  Sache  her  tun.  Aber  diese  Einheit 
wurde  im  ersten  Teil  auch  deshalb  so  stark  unterstrichen,  um  der 
in  der  heutigen  Theologie  gelegentlich  noch  anzutreffenden  Ten- 
denz einer  ungebührlichen  Abwertung  des  AT  entgegenzu wirken. 
Nun  haben  wir  uns  aber  auch  davor  zu  hüten,  in  das  andere  Extrem 
zu  verfallen  und  die  beiden  Testamente  miteinander  zu  vermengen. 
Damit  würde  man  die  Geschichtlichkeit  der  göttlichen  Offenbarung 
aufheben,  die  Geschichte,  die  zwischen  den  beiden  Testamenten 
liegt,  die  geradlinig  von  der  alttestamentlichen  Offenbarung  zur 
neutestamentlichen  führt.  Diese  Vermengung  träte  ein,  würde  ein 
Exeget  das  AT  so  auslegen,  als  hätte  er  einen  neutestamentlichen 
Text  vor  sich,  d.  h.  würde  er  die  Botschaft  des  NT  aus  dem  AT 
herauszulesen  versuchen2). 

So  ist  es  nötig,  jetzt  auch  — allerdings  immer  auf  dem  Hin- 
tergrund der  aufgezeigten  Einheit  — das  Gegenüber  der  Testa- 
mente herauszuarbeiten.  Dabei  sollte  man  aber  darauf  achten, 
immer  den  gesamten  Chor  der  alttestamentlichen  Stimmen  im  Ohr 
zu  haben.  Man  darf  sich  nicht  täuschen  lassen  von  dieser  oder 
jener  Einzelstimme,  die  man  hier  and  dort  herauszuhören  meint. 
Dem  ist  z.  B.  Paul  Althaus  in  seiner  Dogmatik  nicht  ganz  entgan- 
gen. 3)  Im  Zusammenhang  des  uns  hier  beschäftigenden  Fragen- 
kreises schreibt  er  unter  anderem: 

«Das  Alte  Testament  hat  seelsorgerliche  Bedeutung 
für  die  Christenheit,  sofern  es  Niederschlag  einer  Ge- 
schichte des  Glaubens  unter  Gottes  Erziehen  aus  natio- 
nal-partikularistischer,  empiristischer  und  legalistischer 
Bindung  hin  auf  das  Evangelium  ist»  (S.  229). 


1)  Der  erste  Teil  erschien  in  ESTUDOS  TEOLÓGICOS  Nr.  1/1961. 

2)  Dieser  Gefahr  ist  z.  B.  Wilhelm  Vischer  in  seinem  bereits  genannten 
‘‘Christuszeugnis  des  Alten  Testaments”  nicht  immer  entgangen. 

3)  Die  christliche  Wahrheit,  1.  Aufl.  1947,  Bd.  I,  S.  229ff. 


21 


So  sieht  Althaus  drei  Gebundenheiten  im  AT,  aus  denen  sich 
das  AT  zwar  immer  mehr  befreit,  aus  denen  aber  letztlich  erst  das 
NT  ganz  herausführt.  Wie  es  sich  mit  diesen  angeblichen  drei 
Gebundenheiten  verhält,  wird  aber  erst  zu  prüfen  sein: 

1)  Die  nationalistisch-partikularistische  Bindung  : Althaus 

meint  hier,  Heil  und  Offenbarung  Gottes  seien  im  AT  an  Israel  ge- 
bunden. Dem  entspräche  auch  die  messianische  Hoffnung  der 
israelitischen  Prophetie:  «Politische  und  religiöse  Erwartung  lie- 
gen ganz  ineinander»  (S.  230). 

Demgegenüber  ist  zunächst  festzustellen:  Es  ist  falsch,  das 
AT  als  eine  Einheit  anzusehen.  Die  wichtigsten  alttestamentlichen 
Urkunden  sind  in  einem  Zeitraum  von  rund  800  Jahren  entstanden. 
In  ihnen  findet  sich  eine  Fülle  von  Vorstellungen  und  Denkweisen, 
die  in  keiner  Weise  in  Einklang  zu  bringen  sind,  die  nebeneinan- 
derherlaufen, die  sich  ergänzen  oder  gar  widersprechen  und  die 
miteinander  konkurrieren.  So  wird  man  in  der  Tat  auch  auf  Vor- 
stellungen, von  denen  Althaus  spricht,  stossen  können,  dass  man 
gelegentlich  in  Israel  göttliches  Heil  und  politische  Macht  und 
Sicherheit  als  Einheit  gesehen  hat4).  Aber  weit  verbreiteter  ist 
die  in  mannigfacher  Form  anzutreffende  Vorstellung,  dass  Israel 
Offenbarung  und  Heil  Gottes  nur  empfangen  hat,  um  es  vor  der 
Völkerwelt  zu  bezeugen  und  die  Heidenvölker  zur  Anerkennung 
Jahves  zu  bringen.  Israel  ist  nur  erwählt,  weil  Jahve  es  als  Werk- 
zeug der  Erlösung  für  die  Völkerwelt  benutzen  will.  Das  lässt 
sich  mit  wenigen  Linien  deutlich  machen. 

Von  Anfang  an  ist  das  AT  ökum'enisch  ausgerichtet.  Auf 
seinen  ersten  Seiten  berichtet  es  zunächst  von  der  Erschaffung 
der  Welt  und  der  Menschheit  (von  der  Erschaffung  Israels  wird 
nicht  gesprochen).  Daran  schliesst  sich  bis  Gen.  11,  9 der  stufen- 
weise erfolgte  immer  grössere  Abfall  der  Menschheit.  Erst  in 
Gen.  11,  lOff  tritt  langsam  Israel  in  den  Gesichtskreis.  Abraham 
wird  aus  dieser  gefallenen  Menschheit  erwählt,  weil  Gott  durch 
seine  Nachkommen  die  Menschheit  erlösen  will,  «in  deinem  Namen 
werden  sich  Segen  wünschen  alle  Geschlechter  der  Erde»,  Gen. 
12,  3. 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  sich  dieser  in  Gen.  12  einsetzende 
ökumenische  Heilsaspekt  bereits  in  dem  ältesten  Erzählungswerk 
des  AT  findet,  nämlich  in  der  ältesten  Pentateuchquelle,  die  wir 
das  jahvistische  Erzählungswerk  nennen.  In  späterer  Zeit  tritt 
er  dann  besonders  stark  bei  den  exilischen  Propheten  hervor,  etwa 
bei  Ezechiel  in  der  für  ihn  so  charakteristischen  Formel  «damit 
sie  (die  Heidenvölker)  erkennen,  dass  ich  Jahve  bin»,  besonders 
aber  in  der  Botschaft  des  Deuterojesaja. 

Man  wird  also  schwerlich  von  einer  nationalistisch-partikula- 
ristischen  Bindung  des  Heils  an  Israel  sprechen  können,  geschwei- 


4)  Es  sei  aber  auch  darauf  hingewiesen,  dass  z.  B.  der  Prophet  Jeremia 
gegen  eine  derartige  unzulässige  Vermengung  in  seiner  sogen.  Tem- 
pelrede scharf  polemisiert,  Jer.  7,  lff. 
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ge  denn  von  einer  seelsorgerlichen  Führung  Gottes  aus  dieser 
Gebundenheit  heraus. 

2)  Die  empiristische  Gebundenheit  des  AT:  Althaus  sagt: 
«Gottes  Gnade,  Gottes  Lohn  ergreift  man  in  irdischem  Glück,  im 
Kindersegen,  in  der  Dauer  der  Familie:  für  das  Volk:  im  dauernden 
Besitz  des  Landes,  in  der  Bezwingung  der  Feinde,  in  politischer 
Macht  und  Sicherheit  und  Frieden  (S.  233)».  Wird  das  Heil  derart 
massiv  empiristisch  verstanden,  erscheinen  Unglück  und  Unheil 
als  Vergeltung  und  Strafe  Gottes  (S.  235).  Dem  letzten  ist  entge- 
genzuhalten, dass  das  AT  ein  so  simples  Dogma  von  einer  Ver- 
geltung Gottes  überhaupt  nicht  kennt5).  Dass  das  Heil  dagegen 
weithin  empirisch  verstanden  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber 
ebenso  klar  ist  auch,  dass  sich  bereits  im  Deuteronomium  Aussagen 
finden,  nach  denen  die  irdischen  Heilsgüter,  wie  etwa  die  Gabe  des 
Landes,  vergeistigt  werden  und  als  Hinweise  auf  ein  mehr  abstrak- 
tes Heil  verstanden  werden  (vergl.  etwa  die  Formel  von  der  Ruhe 
im  Lande,  Dt.  12,  9f;  25,  19).  So  hat  nach  dem  Dt.  Israel  auf 
das  Zur-Ruhe-Kommen  unter  der  Gnade  Gottes  immer  gewartet, 
weü  diese  Ruhe  im  Bereich  seiner  geschichtlichen  Wirklichkeit 
eben  noch  nicht  realisiert  war6).  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist 
zu  fragen:  Gibt  es  dieses  im  irdischen  Erfahrungsbereich  sichtbare 
Heil  nicht  auch  im  NT?  Was  bedeutet  denn  die  4.  Bitte  des  Vater- 
unsers (vergl.  besonders  die  Erkärung  Luthers  in  seinem  K.K. !) 
oder  die  dritte  Seligpreisung : «Selig  sind  die  Sanftmütigen,  denn 
sie  werden  das  Erdreich  besitzen»? 

3)  Zuletzt  spricht  Althaus  von  der  «gesetzlichen  Bindung  des 
AT»,  S.  238.  In  diesem  Zusammenhang  finden  sich  Sätze  wie: 
Die  Menschen  des  AT  «sind  Sünder,  deren  Gott  sich  erbarmt,  aber 
Sünder,  die  doch  eine  Gerechtigkeit  vorzu weisen  haben»  (S.  238) ; 
oder:  Die  Gnade  Gottes  wird  nicht  unbedingt  «als  schlechterdings 
freie  Annahme  des  Menschen  zur  Gemeinschaft,  sondern  als  be- 
dingt verstanden»  (239).  Selbstverständlich  kann  Althaus  derar- 
tige Sätze  auch  mit  Zitaten  begründen  (Ps.  7,  9;  Ps.  17,  1-5).  Aber 
ein  Theologe  sollte  immer  beachten,  dass  man  Bibelstellen  nicht 
isoliert,  sondern  nur  in  ihrem  Kontext,  und  was  manchmal  noch 
wichtiger  ist,  in  ihrem  theologischen  Zusammenhang  betrachten 
darf.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  auch  nur  andeutungsweise  so 
etwas  wie  eine  alttestamentliche  Rechtfertigungslehre  zu  entwerfen. 
Stattdessen  verweisen  wir  lieber  auf  die  einschlägige  Literatur  zu 
dieser  Frage7).  Hier  sei  nur  so  viel  gesagt,  wenn  der  alttesta- 
mentliche Fromme  expressis  verbis  auf  seine  Gerechtigkeit  pocht, 
so  ist  das  nicht  sittlich-moralisch  im  Sinne  von  «sündlos»  gemeint, 

5)  Vergl.  Klaus  Koch,  Gibt  es  ein  Vergeltungsdogma  im  Alten  Testa- 
ment?, Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche  1955. 

6)  Vergl.  G.  v.  Rad,  Es  ist  noch  eine  Ruhe  vorhanden  dem  Volke  Gottes, 

in  Gesammelte  Studien  zum  Alten  Testament,  Theologische  Bücherei 

Nr.  8,  München  1958. 

7)  Z.  B.  G.  v.  Rad,  Theologie  des  Alten  Testaments  Bd.  I,  S.  376ff  und 

S.  412;  Gerechtigkeit  und  Leben  in  der  Kultsprache  der  Psalmen,  Ges. 

Studien  S.  225ff. 
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sondern  gerecht  sein  heisst,  in  Beziehung  zu  Jahve  stehen,  seine 
Gebote  anerkennen  und  sich  zu  seinem  rettenden  Tun  bekennen. 
Verstehen  wir  die  hebräischen  Ausdrücke  für  «Gerechtigkeit»  und 
«gerecht»  richtig,  so  hindert  uns  nichts  an  der  Feststellung,  dass 
das  AT  eine  Rechtfertigung  des  Menschen  nach  Werken  nicht  aner- 
kennt. Und  wenn  Paulus  im  Römer-  oder  Galaterbrief  gegen  die 
Rechtfertigung  aus  den  Werken  des  Gesetzes  polemisiert,  so  richtet 
er  sich  damit  nicht  gegen  das  AT  an  sich,  sondern  gegen  das 
Judentum,  das  das  AT  missverstanden  hat. 

Mit  diesem  Blick  auf  Althaus  sollte  deutlich  werden,  dass 
man  das  Gegenüber  von  AT  und  NT  mit  diesem  eklektischen  Ver- 
fahren nicht  beschreiben  kann.  Man  kann  nicht  einfach  irgend- 
welche Gedanken  und  Vorstellungen  herausgreifen  und  sie  anti- 
thetisch einander  gegenüberstellen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  so  konstruierten  Antithesen  oft  sachlich  falsch  sind,  wird  man 
auf  diese  Weise  niemals  auf  das  Wesen  des  Gegensatzes  stossen. 
Wir  müssen  vielmehr  beide  Testamente  jeweils  als  Ganzes  betrach- 
ten und  fragen:  Wo  liegt  der  eigentliche  und  echte,  der  grundsätz- 
liche Gegensatz?  Dabei  wollen  wir  uns  davor  hüten,  von  aussen 
her  dogmatische  Gedanken  und  theologische  Begriffe  an  die  beiden 
Teile  der  Bibel  heranzu tragen,  die  sich  dort  selbst  nicht  finden. 
Wir  fragen  daher  wohl  sachgemässer : Wo  erscheint  in  der  Bibel 
selbst  ein  Gegensatz  zwischen  AT  und  NT? 

1)  Da  ist  zunächst  der  Gegensatz,  den  das  NT  macht  zwi- 
schen aiön  houtos  oder  kairos  houtos  (=  diese  Weltzeit)  und  aiön 
mellön  (=  die  kommende  Weltzeit),  vergl.  Mk.  10,  30  oder  Röm. 
12,  2;  1.  Kor.  1,  20  u.ö.;  Eph.  1,  21;  Hebr.  6,  58).  Mit  diesem 
Wortpaar  wird  das  ausgedrückt,  was  man  die  «dualistische  Kon- 
zeption der  Geschichte»  oder  die  Vorstellung  von  den  beiden  Zeit- 
altern genannt  hat,  das  eine  Zeitalter,  dem  Gott  ein  absolutes  Ende 
setzt,  indem  er  alles  abbaut,  was  er  einst  der  Menschheit  zugute 
kommen  liess,  und  nach  einem  endgültigen  Bruch  ein  absoluter 
Neuanfang  mit  neuen  Gottestaten. 

Wichtig  ist  für  uns  nun  auch  die  Beobachtung,  dass  zu  dieser 
Vorstellung  von  den  beiden  einander  ablösenden  Weltzeiten  auch 
das  Motiv  der  Entsprechung  gehört.  Qualitativ  mögen  beide  Äo- 
nen auch  so  grundverschieden  sein,  dass  der  neue  den  alten  aufhebt, 
aber  das  grundsätzliche  Geschehen,  das  dem  alten  Äon  seinen 
Inhalt  gab,  wird  sich  auch  im  neuen  wiederholen,  nämlich:  Das 
Gegenüber  von  Gott  und  Mensch  und  der  Wille  Gottes,  dem  Men- 
schen seine  Gnade  zuzuwenden.  Auf  diesem  Hintergrund,  dass  sich 
zwei  Weltzeiten,  wie  zwei  einander  entsprechende  Zyklen  ablösen, 
setzt  das  NT  die  beiden  Äonen  scharf  einander  entgegen.  So  hat 
der  alte  Äon  ein  Ende,  Matth.  13,  39,  während  der  neue  ewig  ist. 
Der  alte  hat  ein  Ende,  weil  er  unter  dem  Zeichen  der  Sünde  und 
des  Bösen  steht,  Gal  1,  4.  Der  neue  soll  ewig  sein,  weil  er  unter 
dem  Zeichen  des  Auferstandenen  steht. 


8)  Vergl.  zum  Ganzen  Theologisches  Wörterbuch  Bd.  I,  Artikel  aiön. 
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Der  Schnittpunkt  zwischen  den  beiden  Äonen  ist  das  Chri- 
stusereignis. Johannes  der  Täufer  steht  noch  wie  ein  alttestament- 
licher  Prophet  im  alten  Äon  und  weist  auf  den  Stärkeren,  der  nach 
ihm  kommt,  Mk.  1,  7.  Aber  bei  der  Taufe  Jesu  erlebt  er  bereits, 
wie  Gott  sich  zu  diesem  Jesus  als  seinem  Sohn  bekennt,  Mk.  1, 
11.  Damit  geht  die  Grenze  zwischen  beiden  Äonen  zwischen  dem 
Täufer  und  Jesus  hindurch.  In  Christus  hat  der  kommende  Äon 
angefangen  zu  kommen,  während  der  alte  angefangen  hat  auszu- 
laufen wie  ein  Rad,  das  seinen  Antrieb  verloren  hat. 

Aus  diesem  Blick  auf  das  Verhältnis  des  Täufers  zu  Christus 
ergibt  sich  bereits,  dass  das  AT  zu  dem  beendeten  alten  Äon,  das 
NT  aber  dem  begonnenen  neuen  gehört.  Sagen  wir  es  besser:  Alle 
Heilssetzungen  Gottes  für  Israel  im  AT,  etwa  der  Exodus,  der 
Sinaibund,  die  Erzväterverheissungen  u.s.w.,  haben  ihre  Wirksam- 
keit durch  das  von  Gott  verfügte  Ende  dieses  Äon  verloren.  Sie 
sind  überholt  und  ersetzt  durch  die  Heilssetzungen  im  neuen  Äon, 
die  mit  dem  Kommen  Christi  verbunden  sind.  Hier  liegt  der  grund- 
sätzliche Bruch  zwischen  den  Testamenten.  Das  muss  der  Pre- 
diger sehen  und  beachten. 

So  darf  er  z.B.  die  Gemeinde  Christi  in  seiner  Predigt  nicht 
an  den  Sinai  zurückversetzen  und  ihr  verkünden,  sie  würde  nun 
die  gleiche  Gnade  empfangen  wie  einst  die  Mosegemeinde.  Der 
Prediger  hat  vielmehr  eine  andere  Gnade  zu  verkündigen,  nämlich 
die  Gnade  Christi.  Aber  wie  soll  er  das  tun,  wenn  er  über  eine 
alttestamentliche  Perikope  predigt?  Bevor  wir  auf  diese  Frage 
eingehen,  blicken  wir  noch  auf  andere  biblische  Gegensätze: 

2)  In  einem  anderen  Zusammenhang  sprachen  wir  bereits 
von  dem  Wortpaar  alter  Bund  — neuer  Bund,  wie  es  sich  im  NT 
findet.  Auch  hier  gilt,  dass  die  alttestamentlichen  Formen  des 
Jahvebundes,  der  Sinaibund,  der  Abrahamsbund  oder  der  Davids- 
bund, durch  das  Christusgeschehen  erledigt  sind.  An  Stelle  des 
Sinaibundes  ist  der  Christusbund  getreten.  Allerdings  ist  auch 
hier  wieder  das  Analogiedenken  zu  beachten.  Unbedingte  Gnaden- 
zuwendung und  Gehorsamspflicht  sind  in  beiden  Bünden  gleich. 
Beide  werden  auf  einem  Berge  geschlossen.  Dem  Berg  Sinai  ent- 
spricht der  Berg  Golgatha  und  dem  Opfertier  beim  ersten  Bundes- 
schluss der  agnus  Dei , das  Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünde 
trägt,  Christus. 

3)  Noch  auf  einen  dritten  Gegensatz  wollen  wir  verweisen, 
nämlich  auf  die  Antithesen  der  Bergpredigt,  Matth.  5,  21  - 48,  «Ihr 

habt  gehört,  dass  zu  den  Alten  gesagt  ist ich  aber  sage 

euch».  Damit  wird  das  alttestamentliche  Gesetz,  das  zum  alten  Äon 
und  in  den  alten  Bund  gehört,  ausser  Kraft  gesetzt,  es  ist  erledigt. 
Doch  hier  zeigt  sich  die  Entsprechung  zwischen  dem  Alten  und 
dem  Neuen  besonders  deutlich,  denn  im  neuen  Bund,  im  neuen  Äon, 
wird  das  alte  Gesetz  wieder  in  Kraft  gesetzt,  aber  jetzt  in  einer 
viel  tieferen,  radikaleren,  auch  die  inneren  Regungen  des  Menschen 
umfassenden  Bedeutung,  auf  deren  Hintergrund  das  Gesetz  des 
Sinaibundes  nur  noch  als  Gesetz  des  Buchstabens  erscheint. 
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Diese  drei  Gegensatzpaare,  die  sich  auch  noch  vermehren  Hes- 
sen, liegen  im  Grunde  alle  auf  einer  Linie  und  ergänzen  sich  ge- 
genseitig. Der  alte  Äon  des  Bösen  ist  zu  Ende  gegangen,  damit 
auch  der  alte  Bund,  der  an  diesem  Bösen  scheiterte  und  damit 
auch  das  Gesetz,  «das  zu  den  Alten  gesagt  war».  Der  neue  Chri- 
stusäon, den  das  AT  verheissen  und  erwartet  hatte,  die  eschatolo- 
gische  Heilszeit,  ist  angebrochen  und  mit  ihm  hat  Gott  einen  neuen 
Bund  gestiftet,  der  nicht  mehr  an  der  Bosheit  scheitern  kann,  weil 
der  neue  Bund  mit  einem  neuen  Menschen  geschlossen  wurde.  So 
betrachtet  ist  der  Gegensatz  von  AT  und  NT  der  Gegensatz  von 
diesem  vergehenden  Weltenlauf  und  dem  hereinbrechenden  Escha- 
ton.  Und  dieser  Gegensatz  darf  durch  nichts  verharmlost  werden, 
denn  es  führt  keine  Brücke  hinüber.  Der  Weg  vom  alten  Got- 
tesvolk in  das  neue  führt  durch  den  absoluten  Nullpunkt,  den  Tod. 
Man  muss  in  den  Tod  Christi  hineingetauft  sein,  um  durch  die 
Auferstehung  in  dem  neuen  leben  zu  können,  Röm.  5,  4. 

Nachdem  wir  jetzt  diesen  Gegensatz  so  betont  haben,  scheint 
es,  als  hätten  wir  nun  wieder  alles  eingerissen,  was  wir  in  unseren 
Bemühungen,  beide  Testamente  als  Einheit  zu  sehen,  bisher  aufge- 
baut hatten.  Aber  es  scheint  nur  so.  Denn  diese  Tatsachen  blei- 
ben ja  nach  wie  vor  bestehen:  Der  Gott  des  AT  ist  der  gleiche  wie 
der  des  NT.  Also  handelt  er  im  NT  auch  nach  den  gleichen  Grund- 
sätzen wie  im  AT.  Dieser  eine  Gott,  der  die  Äonen  gesetzt  hat, 
der  den  einen  zu  Ende  gehen  liess,  um  den  anderen  beginnen  zu 
lassen,  ist  der  Vater  Jesu  Christi.  Hier  ist  die  Klammer,  die  durch 
nichts  zerrissen  werden  kann,  auch  wenn  zwischen  den  beiden 
Weltzeiten  der  Tod  liegt.  So  weist  eben  das  Nacheinander  der  bei- 
den Testamente  auf  die  ganze  Zeitspanne  der  Gottesgeschichte  vom 
absoluten  Anfang  in  Gen.  1 bis  zur  eschatologischen  Vollendung, 
die  einzig  und  allein  den  Sinn  hat,  unter  den  Menschen  den  gött- 
lichen Heilswillen  zu  verwirklichen.  Gerade  die  mit  dem  Äonen- 
denken verbundene  Analogievorstellung  betont  doch  wieder  die 
Einheit  des  Ganzen,  die  Einheit  des  göttlichen  Handelns,  die  Einheit 
des  göttlichen  Heilszieles.  So  betrachtet  wird  die  im  AT  berichtete 
Geschichte  zur  Vergangenheit  der  Gemeinde  Christi.  Wer  zu  Chri- 
stus gehört,  ist  in  das  im  neuen  Bund  gesetzte  endgültige  Heil 
eingerückt,  wie  der  Israelit  durch  seinen  Kultus  in  das  vom  glei- 
chen Gott  gesetzte  vorläufige  Heil  des  alten  Bundes  einrückte. 
Beide  sind  in  das  Heil  eingetreten,  auf  das  die  Schöpfung  von  An- 
fang an  angelegt  war. 

Aber  den  wichtigsten  Punkt  in  diesem  Zusammenhang  haben 
wir  überhaupt  noch  nicht  berührt.  Wir  haben  das  Alte  und  das 
Neue,  von  dem  die  Bibel  spricht,  in  seiner  unübersehbaren  Gegen- 
sätzlichkeit gesehen,  wir  haben  den  einen  Gott  dahinter  gefunden 
und  deshalb  stiessen  wir  auf  die  Analogie  des  göttlichen  Handelns. 
Aber  nun  muss  auch  noch  mit  Nachdruck  unterstrichen  werden, 
dass  innerhalb  der  analogen  Entsprechungen  das  Neue  immer  eine 
Überhöhung  des  Alten  ist.  Von  hier  her  erklärt  sich  überhaupt 
erst  die  radikale  Ausserkraftsetzung  des  Alten.  Wir  kommen  jetzt 
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zu  dem,  was  man  das  typologische  Denken  der  Bibel  genannt  hat. 
Das  Alte  ist  immer  ein  vorausgeworfener  Schatten,  ein  Vorbild, 
ein  Typos  des  Neuen. 

So  verheisst  schon  Jeremia  einen  neuen  Bund,  der  nicht  so  ist 
wie  der  Bund  mit  den  Vätern,  da  das  Gesetz  den  Menschen  von 
aussen  ansprach;  sondern  jetzt  trägt  der  Mensch  die  Forderung 
Gottes  als  seinen  Willen  bereits  in  seinem  Inneren,  Jer.  31,  31ff. 
So  lernen  wir  jetzt  den  Sinaibund  als  Typos  für  den  Christusbund 
kennen.  Wenn  wir  die  Überhöhung  recht  im  Auge  haben,  können 
wir  den  Sinaibund  getrost  benutzen,  um  den  Christusbund  damit 
zu  beleuchten  und  zu  interpretieren.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
eine  Fülle  von  typologischen  Entsprechungen  und  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Testamenten  aufzeigen.  Ja  innerhalb  des  AT 
selbst  stossen  wir  bereits  auf  typologische  Deutungen,  in  denen  alte 
Traditionen  von  späteren  Generationen  aufgenommen  und  mit  einem 
umfassenderen  Inhalt  gefüllt  werden.  So  gilt  in  der  prophetischen 
Erwartung  David  als  Typos  für  den  Messias  und  der  Messias  er- 
scheint wiederum  im  NT  als  Typos  für  Christus.  Bei  Deutero- 
jesaja  erscheint  der  Auszug  aus  Ägypten  als  Typos  für  die  Be- 
freiung aus  dem  Exil.  Und  die  Befreiung  Israels  von  der  baby- 
lonischen Weltmacht  ist  in  der  jüdischen  und  christlichen  Apoka- 
lyptik  ein  Typos  für  die  Befreiung  der  neuen  Gottes-  oder  Chri- 
stusgemeinde von  den  Weltmächten. 

Auch  das  NT  deutet  das  AT  bereits  typologisch.  Das  Muster- 
beispiel dafür  ist  der  Hebräerbrief.  Von  der  endgültigen  Erfül- 
lung im  Christusgeschehen  her  erscheint  hier  der  gesamte  alttesta- 
mentliche  Kultapparat  als  Hinweis  auf  Christus,  z.  B.  Hebr.  9. 
Die  Opfertiere  sind  unvollkommene  Typen  des  Opferlammes  Chri- 
stus. Der  Hohepriester  ist  Typus  des  Hohenpriesters  Christus 
u.s.w.  Oder  endlich  bei  Paulus.  Hier  ist  der  erste  Mensch  Adam 
ein  Typos  auf  den  ersten  neuen  Menschen,  Christus,  Röm.  5,  12ff. 

Dieses  typologische  Denken  der  Bibel,  das  in  beiden  Testa- 
menten in  gleicher  Weise  anzutreffen  ist,  ermöglicht  es  uns,  in 
dieser  aufsteigenden  Linie  beide  Testamente  von  Christus  her  zu  ver- 
stehen. Hier  wird  es  deutlich,  warum  und  wieso  er  die  Mitte  der 
Bibel  ist.  Christus  ist  das  Urbild  des  göttlichen  Heilshandelns, 
und  alles,  was  Gott  vor  Christus  als  Heil  in  dieser  Welt  gesetzt  hat, 
erscheint  jetzt  als  Vorbild,  als  Typos  auf  ihn  hin.  Und  die  Ge- 
schichte, die  zwischen  Vorbild  und  Urbild  liegt,  wird  unter  diesem 
Aspekt  zur  Heilsgeschichte,  die  ihrem  Ziel,  der  Offenbarung  Gottes 
in  Jesus  Christus,  entgegengeht. 

So  lesen  wir  das  AT  von  Christus  her.  Weü  wir  an  die  Offen- 
barung Gottes  in  seinem  Sohn  glauben,  wird  für  uns  die  alttesta- 
mentliche  Offenbarung  zum  Vorbild  und  Hinweis  auf  Christus. 
Aber  wir  tragen  die  neutestamentliche  Christologie  nicht  einfach 
in  die  alttestamentlichen  Texte  hinein  — dieses  Verfahren  würde 
auf  Allegorie  hinauslaufen  — , sondern  wir  belassen  die  Urkunden 
des  AT  in  ihrer  jeweiligen  geschichtlichen  Gebundenheit;  wir  er- 
kennen vielmehr  in  dem  göttlichen  Handeln,  das  sie  bezeugen,  die 
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gleichen  Kategorien  wieder,  die  wir  von  unserem  Christusglauben 
her  kennen.  Damit  nehmen  wir  die  geradlinige  Heilsgeschichte 
wahr,  die  im  Christusgeschehen  kulminiert  und  wir  erkennen  die 
aufsteigende  Linie,  an  deren  Endpunkt  die  Kirche  Jesu  Christi 
steht,  deren  Anfang  aber  die  Geschichte  Gottes  mit  Israel  ist.  So 
betrachtet  wird  die  Geschichte  Israels  zur  Ur-  und  Vorgeschichte 
der  Geschichte  der  Kirche. 

Die  typologische  Deutung,  die  uns  AT  und  NT  selber  an  die 
Hand  geben,  ermöglicht  es  uns,  über  das  AT  sowohl  christologisch 
als  auch  heilsgeschichtlich  zu  predigen.  Der  grundsätzliche  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Testamenten  bleibt  gewahrt,  da  jedes 
in  seiner  geschichtlichen  Situation  belassen  wird.  Aber  auch  die 
Einheit  bleibt  bestehen,  da  in  beiden  Teilen  der  Bibel  der  eine  Gott 
nach  den  gleichen  Grundsätzen  auf  ein  einheitliches  Ziel  hin  handelt. 

Und  endlich  bewahrt  uns  diese  typologische  Deutung  vor  dem 
Ausweg,  der  in  der  Not,  mit  alttestamentlichen  Texten  fertig  zu 
werden,  wohl  am  häufigsten  beschritten  wird,  vor  der  moralischen 
Exegese.  Sie  liegt  immer  dann  vor,  wenn  das  vorbildliche  Ver- 
halten oder  das  schändliche  Tun  dieser  oder  jener  Gestalt  oder  des 
ganzen  Volkes  als  nacheifernswertes  Vorbild  oder  als  abschrecken- 
des Beispiel  hingestellt  werden.  Aber  der  Prediger  hat  seiner  Ge- 
meinde nicht  das  leuchtende  Vorbild  z.B.  Abrahams  zu  verkündi- 
gen, sondern  einzig  und  allein  die  Gnade  Gottes,  die  in  seinem  Sohn 
Jesus  Christus  geschehen  ist. 
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O Recrutamento  do 
Corpo  Docente  Teológico 

Palestra  proferida  durante  uma  con- 
ferência de  personalidades  eclesiás- 
ticas, reitores  e docentes  dos  semi- 
nários teológicos  de  Pôrto  Alegre  e 
São  Leopoldo. 

por  Harding  Meyer 


Maio  1961 


Estatística  sôbre  os  três  seminários  de  Teologia 
referente  ao  ano  1961 


Faculdade  de 
Teologia  de 
Sfto  Leopoldo 


Seminário 
Concórdia 
P.  Alegre 


Seminário 
Episcopal 
P.  Alegre 


Número  atual  de  alunos  43 
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1«  Número  de  professô- 
res  de  tempo  inte- 


gral 

5 

4 

4 

2*  Número  de  professô- 

res  de  tempo  parcial 

4 

1 

4 

3»  Média  de  horas  se- 

manais  de  um  pro- 

fessor  

6 

9 

7 

4*  Professôres  brasilei- 

ros  e sua  matéria  . . 

1 

(Teol.  Prat.) 

1 (Homilética 

3 ( Slstem. 

e Simbólica) 

História 

Teol.  Pr.) 

5«  Professôres  Estran- 

geiros  e sua  matéria 

4 

(alemães) 

3 (2  alemães) 

1 (japonês) 

Velho  Test. 

(1  N.  Amer.) 

Nôvo  Test. 

Nôvo  Test. 

Velho  Test. 

História 

História 

Sistemática 

Nôvo  Test. 

Sistemática 

6«  Idioma  das  Preleções 

De  26  horas 

português 

português 

semanais 

(em  casos  ex- 

20 

em  alemão 

cepcionais 

6 

em  português 

alemão) 

7’  País  onde  se  forma- 
ram: 
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Brasil  

1 

1 

2 

Estrangeiro  

4 

(Alem.) 

2 (E  EU) 

(1  EU  e 
Alem.) 

Brasil  e Estrangeiro 

1 (Brasil  e 

2 

(Brasil  e 

Alem.) 

EU) 

Título  Teol.  obtido 

por  defesa  de  tese  . 

3 

doutores  em 



1 

S.  T.  M. 

teologia 

(Virginia) 

Idade  média  dos  pro- 
fessôres  

35 

anos. 

56  anos. 

41 

anos. 

Atividades  no  minis- 
tério anteriores  à do- 
cência   

3 

por  um 

Todos  por  um 

2 

por  maior 

maior  espaço 

maior  espa- 

espaço  de 

de  tempo. 

ço  de  tempo 

tempo 

2 

nenhuma 

' 

2 

por  menor 
espaço  de 
tempo 

Os  senhores  têm  em  mão  a cópia  de  uma  pequena  estatística, 
que  revela  os  dados  atuais  a respeito  do  corpo  docente  de  cada 
um  dos  três  seminários  ou  faculdades  de  teologia  representados  nes- 
te encontro.  Supomos  que  as  indicações  contidas,  as  quais  recebe- 
mos dos  próprios  seminários,  sejam  exatas.  A seqüência  utiliza- 
da (Faculdade  de  Teologia  da  Federação  Sinodal,  Seminário  Con- 
córdia e Seminário  Episcopal)  obedece  à escala  descendente  do  nú- 
mero de  estudantes  de  cada  instituto. 

Farei  comentários  a respeito  de  cada  um  dos  dez  itens,  para 
tentar  esclarecer  o estado  atual  do  corpo  docente  de  nossos  seminá- 
rios e suas  necessidades  futuras. 

A respeito  do  item  N9  1,  quero  chamar  especialmente  a atenção 
para  o seguinte:  os  números  indicados  de  professores  de  tempo  in- 
tegral, em  cada  seminário,  só  foram  alcançados  recentemente. 
Ainda  há  dois  anos,  nossa  Faculdade  (a  Faculdade  de  São  Leopol- 
do) tinha  apenas  três  professores  de  tempo  integral;  hoje  já  há 
cinco.  Também  o Seminário  Episcopal  tem  quatro  professores  de 
tempo  integral  só  há  muito  pouco  tempo. 

Em  comparação  com  o passado,  êsses  números  alcançados  sig- 
nificam um  progresso  que  não  pode  ser  suficientemente  aquilatado. 
Tendo  em  vista  a nossa  Faculdade  em  São  Leopoldo,  posso  aprovar 
plenamente  as  palavras  de  um'  colega  do  Seminário  Episcopal,  que 
há  poucos  dias  me  disse,  sôbre  o seu  seminário:  «Propriamente  di- 

to, o nosso  Seminário  somente  agora  começou  a existir.»  De  fato, 
temos  que  afirmar:  Um  seminário  teológico  no  sentido  integral  da 
palavra  pode  existir  unicamente  com  um  certo  número  de  profes- 
sores que  dedicam  o tempo  integral  e tôda  a atividade  à sua  tare- 
fa de  ensino  e de  pesquisa  teológica.  Professores  de  tempo  parcial, 
por  mais  numerosos  e qualificados  que  sejam,  nunca  poderão  com- 
pensar a falta  de  professores  de  tempo  integral.  Um  ensino  pleno 
e satisfatório  num  seminário  não  tem  nada  a ver  com  um  cálculo 


30 


de  adição,  no  qual  uma  certa  soma  total  é alcançada  também  pelo 
adicionamento  de  uma  certa  quantidade  de  somas  parciais.  Somente 
existirá  um  corpo  docente  de  funcionamento  pleno  e satisfatório, 
onde  houver  para  cada  matéria  teológica  principal  no  mínimo  um 
professor  que  esteja  sempre  e com  sua  personalidade  integral  à dis- 
posição dos  estudantes,  dedicando-se  integralmente  à sua  matéria. 

Com  isso  já  abordamos  uma  outra  questão:  Qual  deveria  ser 
o número  mínimo  de  professores  de  tempo  integral  num  seminário? 
Na  minha  opinião,  é evidente  que  deveria  coincidir  com  o número 
de  matérias  principais,  isto  é,  cinco  (5):  l9  Antigo  Testamento; 
29  Nôvo  Testamento;  3°  História  Eclesiástica  e do  Dogma;  49  Sis- 
temática, fO  que  inclui  tanto  a dogmática  como  a ética) ; e final- 
mente 5’  Teologia  Prática.  Êsse  número  mínimo,  porém,  ainda  não 
foi  alcançado  por  todos  os  três  seminários,  como  mostra  a estatís- 
tica. 

Item  2 — Professores  de  tempo  parcial  deveriam  ensinar,  a 
rigor,  apenas  matérias  secundárias,  como  História  da  Filosofia, 
Psicologia,  Simbólica,  Sociologia  e assim  por  diante.  Evidentemen- 
te é tolerável  que  um  professor  de  tempo  integral  ensine  uma  ma- 
téria secundária  ao  lado  de  sua  matéria  principal,  sob  a condição, 
porém,  que  seu  tempo  o permita.  Mas  nesse  caso  é preferível  que 
se  trate  de  uma  matéria  o mais  possível  ligada  com  a sua  matéria 
principal.  O professor  de  Sistemática,  por  exemplo,  poderia  ensi- 
nar também  a Simbólica,  o professor  de  História  Eclesiástica,  a 
História  da  Filosofia,  o professor  de  Teologia  Prática,  a Psicologia. 

Com  isso  já  chegamos  ao  item  3,  à questão  do  mínimo  de  horas 
semanais.  A experiência  demonstra  eme  um  professor  universitário 
não  pode  e não  deveria  lecionar  mais  do  que  6 ou  7 horas  por  se- 
mana. Êsse  número  ainda  permite  um  preparo  sólido  e profundo 
de  suas  preleções,  permite  aue  mantenha  um  contato  firme  e per- 
manente com  as  recentes  publicações  relativas  a sua  matéria  e que 
conserve  relações  pessoais  com  o.s  estudantes. 

Também  deve  ser  garantido  oue  o professor  disponha  de  tem- 
po suficiente  para  seus  próprios  trabalhos  de  pesquisa.  Felizmen- 
te, a necessidade  de  trabalhos  de  pesquisa,  da  parte  dos  estudantes 
é,  hoje  em  dia,  geralmente  aprovada.  Estamos,  porém,  conscien- 
tes de  que  êsse  trabalho  de  pesouisa  entre  os  estudantes  só  po- 
derá ser  realmente  realizado,  se  também  os  professores  o realiza- 
rem sèriamente  de  sua  parte? 

Onde  o número  máximo  de  6 a 7 horas  semanais  é ultrapassa- 
do, surge  automaticamente  o perigo  de  o trabalho  sério  e sólido 
degenerar  em  mero  ativismo.  E com  isso  a finalidade  de  nosso 
ensino  e de  nossa  educação  não  é alcancada  de  maneira  alguma.  Nes- 
se caso,  as  preleções  proferidas  seriam  provàvelmente  as  mesmas 
de  há  2,  5 ou  7 anos  atrás.  E isso  significaria  a morte  do  traba- 
lho teológico.  Fazemos  bem  em  lembrar  nesta  ocasião  a origem 
etimológica  da  palavra  «escola»,  que  provém  do  grego,  através  do 
latim  «schola».  Como  todos  sabemos,  o grego  «schole»  e o latim 
«schola»  têm,  entre  outros,  o sentido  de  «tranqüilidade»  («tempo 
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tranqüilo»),  designando  simultâneamente  os  produtos  decorrentes 
dessa  «tranqüilidade»,  quais  sejam:  estudo,  conferências  e pales- 
tras filosóficas  ou  eruditas.  Uma  obra  intelectual  ou  espiritual, 
que  deveria  ser  de  importância  primordial  para  todos  nós,  nunca 
é realizada  sob  pressão.  Que  algo  se  produza  sob  determinadas  con- 
dições de  pressão  é uma  lei  física,  que  não  está  em  vigor  no  campo 
da  pesquisa  intelectual. 

Obrigações  regulares  fora  da  tarefa  própria  do  professor,  co- 
mo, por  exemplo,  a obrigação  freqüente  de  pregar  nos  domingos, 
não  são  toleráveis.  Numa  certa  ocasião,  um  colega  meu  disse:  «A 
qualidade  de  nosso  seminário  determina-se  pela  quantidade  de  horas 
que  os  professores  ficam  sentados  à mesa  de  trabalho.»  Se  quiser- 
mos chegar  a um  estudo  sério  de  teologia,  aqui  no  Brasil,  temos 
que  evitar,  como  um  veneno  mortal,  a sobrecarga  e o mero  ativismo 
do  professor. 

Itens  4 e 5 — A proporção  numérica  entre  os  professores  bra- 
sileiros e estrangeiros  é,  como  se  nota,  superior  em  relação  aos  últi- 
mos. Do  total  de  14  professores  em  3 seminários,  apenas  6,  isto 
é,  nem  mesmo  a metade,  são  de  nacionalidade  brasileira. 

Mesmo  considerando  como  brasileiros  um  ou  dois  professores 
de  nacionalidade  estrangeira,  porque  se  criaram  e foram  educados 
no  Brasil,  o fato  permanece:  apenas  50%  dos  professores  são  bra- 
sileiros. 

Parece  uma  situação  anormal.  Os  fatos  ficam  ainda  mais  explí- 
citos, considerando-se  que  no  Seminário  -Concórdia  e na  Faculdade 
de  Teologia  de  São  Leopoldo  as  matérias  teológicas  de  caráter 
propriamente  científico,  como  as  do  Antigo  Testamento,  do  Nôvo 
Testamento,  de  História  e da  Sistemática,  são  ensinadas  exclusiva- 
mente por  estrangeiros.  Somente  no  Seminário  Episcopal  duas 
dessas  matérias  — Sistemática  e História  Eclesiástica  — estão  sob 
a responsabilidade  de  brasileiros. 

No  início  tínhamos  dito  aue  isso  parecia  ser  uma  situação  anor- 
mal. De  fato,  nos  Estados  Unidos,  na  Inglaterra  ou  na  Alemanha, 
seria  coisa  quase  inconcebível. 

Mas  não  precipitemos  o nosso  juizo.  Não  desejemos  precipita- 
damente uma  situação  diferente,  pois  êsse  fato  apenas  reflete  nos- 
sa realidade  e faz  jus  a ela:  Em  matéria  de  teologia  dependemos 
de  nossas  Igrejas-Mães  no  estrangeiro.  E partindo  dessa  realida- 
de é simplesmente  algo  natural,  que  convidamos  professores  de 
teologia  do  estrangeiro.  Mas  o verdadeiro  obstáculo  para  a for- 
mação de  um  corpo  docente  puramente  brasileiro  reside  — ao  meu 
ver  — na  falta  de  uma  elite  entre  os  estudantes  daqui.  Faço  essa 
afirmação  em  relação  ao  nosso  corpo  de  estudantes,  o qual  é maior 
que  o número  total  de  estudantes  nos  outros  dois  seminários  jun- 
tos. Em  comparação  com  a situação  nas  faculdades  da  Alema- 
nha, encontramos  por  certo  entre  nossos  estudantes  a classe  mé- 
dia, mas  ainda  não  a elite. 
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Qual  é a razão?  Em  primeiro  lugar  isso  é uma  conseqüência 
do  nível  de  ensino.  Nós,  professores  dos  seminários  brasileiros  não 
podemos  dar  aos  estudantes  uma  instrução  tão  qualificada  como  nos- 
sos colegas  nas  grandes  faculdades  da  Europa  ou  dos  Estados 
Unidos. 

Mas,  além  disso,  a falta  de  elite  entre  os  nossos  estudantes  se 
explica  pela  lei  geral  que  está  na  base  de  tôda  criação  de  elite.  Sem- 
pre é necessário  uma  quantidade  realmente  grande  para  que  sur- 
ja uma  pequena  elite.  Suponhamos,  que  só  um  estudante  entre 
200  ou  300  pertença  realmente  à elite:  então  se  impõe  a pergunta: 
qual  é o seminário,  que  já  educou  200  ou  300,  para  já  não  falar 
de  1000  ou  1500  estudantes,  para  uma  elite  de  4 ou  5 que  poderiam 
reger  tôdas  as  cadeiras.  Conseqüentemente  o fato  de  um  corpo 
docente  preponderantemente  ou  em  50%  estrangeiro  não  é tão 
anormal  como  parecia  à primeira  vista. 

Por  causa  do  nível  da  educação  teológica  não  devemos  preci- 
pitar uma  evolução  natural. 

Sem  falsa  preocupação  podemos  e devemos  convidar  professo- 
res do  estrangeiro,  até  que  a lei  da  criação  de  elite  — talvez  ao  ca- 
bo de  algumas  décadas  — permita  a formação  de  um  corpo  docente 
inteiramente  brasileiro. 

Aliás,  o fato  que  estrangeiros  ensinam  nos  seminários  brasi- 
leiros não  deve  ser  considerado  únicamente  como  um  estado  a ser 
superado.  Se  os  professores,  que  vem  de  fora,  tiverem  a vontade 
firme  de  ver  na  sua  atividade  neste  país  não  somente  um  interlúdio 
interessante  e passageiro,  mas  sim,  uma  tarefa  de  sua  vida,  a sua 
atividade  certamente  será  muito  mais  do  que  um  mal  necessário. 

Isso  tem  estreita  ligação  com  o item  6,  a questão  do  idioma 
utilizado  nas  preleções.  Como  mostra  a estatística,  o português 
predomina  em  dois  seminários.  Quero  acentuar:  também  no  Semi- 
nário Concórdia,  embora  a maioria  dos  professores  não  sejam  bra- 
sileiros. Unicamente  na  Faculdade  de  São  Leopoldo  as  preleções 
na  grande  maioria,  são  dadas  em  alemão. 

Nesse  ponto  tenho  que  falar  em  matéria  da  minha  própria  fa- 
culdade. Pois,  à primeira  vista,  pode  parecer  algo  anormal  que 
a maioria  das  preleções  num  seminário  brasileiro,  não  sejam  dadas 
no  idioma  do  país. 

Mas  o problema  da  língua,  com  o qual  somos  confrontados,  é 
tão  complexo  que  não  se  resolve  como  o famoso  nó  górdio.  Êsse 
problema,  falando  de  um  modo  geral,  é constituído  por  quatro  com- 
ponentes diferentes. 

Primeiro  — a necessidade  de  professores  estrangeiros 

Segundo  — a situação  lingüística  atual  de  nossa  igreja 

Terceiro  — a dificuldade  de  ser  bilingüe 

Quarto  — as  relações  crescentes  entre  os  seminários  teológicos 
do  Brasil  e o objetivo  comum  de  criar,  no  futuro,  uma  teologia 
nacional. 
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Os  dois  primeiros  componentes  nos  impedem  no  momento  de 
resolver  o problema  lingüístico  pela  eliminação  do  alemão.  Como 
já  constatamos  antes,  nosso  seminário  — como  os  outros  também 
— depende  da  cooperação  de  professores  estrangeiros,  em  nosso  ca- 
so, de  professores  alemães.  O contrato  oficial  exige  dêles  uma  ativi- 
dade de  4 anos.  Atualmente  somos  4 professores  alemães.  Um 
de  nós  acaba  de  prolongar  o seu  contrato.  Dos  outros  três  o pri- 
meiro chegou  ao  Brasil  há  2 anos  e meio,  o outro  há  1 ano  e meio, 
o último  há  8 meses.  Seria  recomendável  adotar  precipitadamente 
o idioma  brasileiro,  dando  aulas  num  português  pouco  correto  e pre- 
judicando com  isso  a substância  das  mesmas,  se,  por  outro  lado,  to- 
dos os  nossos  estudantes  compreendem  o alemão  sem  dificuldade  al- 
guma? 

Êste  fato,  que  todos  os  estudantes,  embora  sendo  brasileiros 
natos  com  apenas  poucas  exceções,  compreendem,  contudo,  sem  di- 
ficuldade, o alemão,  reflete  a situação  lingüística  de  nossa  igreja. 
O fato  é,  que  grande  parte  de  nossas  paróquias  e comunidades,  das 
quais  os  estudantes  vêm,  e para  as  quais  voltarão  como  pastores, 
fala  melhor  o alemão  do  que  o português.  E’  necessário  que  a 
educação  dos  estudantes  concorde  com  essa  situação  lingüística  de 
nossa  igreja.  Pois,  a tarefa  de  um  seminário  certamente  não  é a 
de  estabelecer  um  programa  lingüístico  que  não  respeite  a situação 
dada,  por  exemplo  o programa:  aqui  se  fala  unicamente  o idioma 
do  país. 

Se  nas  décadas  que  vem,  o alemão  ceder  completamente  ao  por- 
tuguês em  nossa  igreja  — o que  provàvelmente  acontecerá  — a 
educação  teológica  evidentemente  terá  que  acomodar-se.  Mas  es- 
se prognóstico  não  é o objeto  desta  conferência. 

Enquanto  que  os  dois  primeiros  componentes  do  problema  lin- 
güístico em  nossa  faculdade  falam  em  favor  de  uma  educação  bi- 
lingüe,  os  dois  últimos  sugerem  uma  educação  unilingüe,  quer  dizer, 
uma  educação  na  qual  predomina  o idioma  português. 

Primeiro:  o domínio  perfeito  de  dois  idiomas  tão  diferentes 
como  são  o português  e o alemão,  exige  muito  de  cada  um,  que 
não  possua  um  verdadeiro  talento  lingüístico.  E’  um  fato,  que  qua- 
se ninguém  de  nossos  estudantes  conhece  ambos  os  idiomas  ao  mes- 
mo tempo  de  maneira  realmente  perfeita,  como  deveria  conhecer. 
Isso  significa  para  o trabalho  intelectual  um  sério  obstáculo,  porque 
pensar  e falar,  pensamento  e língua,  são  ligados  tão  firmemente, 
que  pensar  corretamente  não  é possível  sem  o auxílio  de  uma  lin- 
guagem perfeita.  Sempre  de  novo  temos  que  fazer  a lamentá- 
vel constatação  dêsse  fato. 

Segundo:  Simpatizamos  muito  com  a tendência  geral  de  es- 
tabelecer relações  mais  estreitas  entre  os  diferentes  seminários  do 
Brasil  e também  de  criar,  com  o tempo,  uma  teologia  nacional.  E 
isso,  de  novo,  reclama  insistentemente  o predomínio  do  idioma  por- 
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tuguês  em  nossa  faculdade.  Pois,  um  seminário  no  qual  predomina 
um  idioma  estrangeiro,  ficará  condenado  a desempenhar  o papel  de 
expectador  não  podendo  de  maneira  ativa  e receptiva  participar 
realmente  nesta  evolução  importante. 

Levando  em  consideração  todos  os  componentes  da  situação  lin- 
güística  da  nossa  faculdade,  chegamos  à conclusão  seguinte:  De 
qualquer  maneira  seria  normal,  se  apenas  uma  parte  das  preleções 
fôsse  dada  em  alemão.  Mas  o fato,  que  a grande  maioria  das  pre- 
leções são  dadas  em  alemão,  deve  ser  considerado,  com  o tempo, 
intolerável. 

Item  7 : O fato  indicado  pelo  item  7 é muito  significativo  para  a 
situação  dos  professores  de  todos  os  três  seminários.  Com  uma 
única  exceção  todos  os  professores  das  4 matérias  de  caráter  cien- 
tífico (Velho  Test.,  Nôvo  Test.,  História  e Sistemática)  recebe- 
ram uma  educação  no  estrangeiro,  seja  que  tenham  feito  lá  todo 
o curso  ou  somente  um  «post  graduate  study».  Isso  sublinha  o 
que  já  mencionamos  antes.  E’  a concessão  que  teologicamente 
ainda  não  vivemos  de  próprias  fontes.  E não  é possível  determi- 
nar, quando  estaremos  em  condições  de  renunciar  (com  consciên- 
cia tranqüila)  a estas  fontes  no  estrangeiro.  Pelo  contrário:  em 
vez  de  renunciarmos  a isso,  deveríamos  intensificar  ainda  mais  do 
que  antes  os  estudos  dos  próprios  professores  nas  boas  faculdades 
do  exterior.  Então  seria  preciso  criar  possibilidades  maiores  do 
que  até  hoje. 

Nisso,  porém,  dependemos  do  auxílio  financeiro  das  igrejas  do 
estrangeiro  ou  das  grandes  confederações  cristãs  no  mundo,  porque 
sem  auxílio  certamente  não  se  concretizaria  essa  necessidade  urgen- 
te. 

Considero  os  estudos  de  especialização  dos  próprios  professo- 
res de  muito  mais  efeito  e muito  mais  econômicos  do  que  a distri- 
buição generosa  de  bolsas  aos  estudantes.  Aqui  poderia  fazer-se 
mais  com  menos  despesas.  Isso  se  deveria  levar  em  consideração 
mais  sèriamente. 

Para  garantir  o êxito  de  um  tal  estudo,  o professor  nunca  de- 
veria ser  enviado  sem  uma  tarefa  concreta  a ser  cumprida.  Pode- 
ria tratar-se,  por  exemplo,  de  qualquer  pesquisa  teológica.  Mas 
poderia  ser  também  a ordem  de  adquirir  um  determinado  título  aca- 
dêmico-teológico. E com  isso  chegamos  ao  item  8. 

De  14  professores  de  tempo  integral  nos  3 seminários,  apenas 
4 possuem  um  título  teológico,  que  adquiriram  por  um  trabalho  pró- 
prio determinado.  Isso,  ao  meu  ver,  com  o tempo,  constitui  uma 
situação  intolerável.  De  modo  nenhum  quero  afirmar,  que  a aqui- 
sição de  um  título  signifique  e inclua  automàticamente  a garantia 
de  um  ensino  eficaz  e feliz.  Mas,  no  mínimo,  temos  que  afirmar 
de  um  tal  professor  que  deu  (diante  de  uma  comissão  criteriosa) 


35 


uma  prova  pública  de  sua  aptidão  para  a pesquisa  teológica.  Sei 
que  acontece  muitas  vêzes  que  professores  sem  título  mostram-se 
mais  capazes  para  a pesquisa  e mais  aptos  para  o ensino  teológico 
do  que  um,  que  possui  o título  de  doutor.  Mas,  neste  caso:  ofere- 
çamos a um  tal  professor  a oportunidade  de  dar  prova  de  sua  apti- 
dão diante  de  uma  comissão  criteriosa  do  estrangeiro. 

Ao  meu  ver  constitui  uma  situação  a ser  superada  tão  rápido 
quanto  possível:  um  corpo  docente  possuir  nenhum  professor  ou 
apenas  poucos  com  título  teológico.  Mas  a situação  torna-se  ainda 
mais  intolerável,  se  levarmos  em  consideração  a idéia  (freqüente- 
mente  sugerida,  discutida  e em  alguns  seminários  já  realizada) 
de  um  «post  graduate  study»,  do  qual  resultará  para  o participan- 
te um  título  teológico.  Conferir  títulos  por  pessoas  que  mesmo 
não  possuem  um  título  mais  elevado  ou,  no  mínimo,  igual,  é do 
ponto  de  vista  jurídico-formal  algo  que  nem  sequer  pode  ser  leva- 
do a sério. 

Com  isso  quero  encerrar  o meu  comentário  da  estatística  apre- 
sentada. 

O item  9 poderia  ser  interessante  para  um  ou  outro. 

O problema  que  está  atrás  do  item  10:  se  é necessário  exigir 
de  todos  os  professores  uma  atividade  no  ministério  anterior  à 
docência,  constitui  uma  questão,  que  prefiro  deixar  a cargo  de  ca- 
da um  dos  seminários.  Mas  creio  pessoalmente,  que  a necessida- 
de absoluta  desta  atividade  não  pode  ser  afirmada  categoricamen- 
te, com  exceção  (evidentemente)  dos  professores  de  teologia 
prática. 
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Buchbesprechung 

Gerhard  Gloege,  «Aller  Tage  Tag.  Unsere  Zeit  im  Neuen  Testa- 
ment», Kreuz-Verlag,  Stuttgart  I960,  285  S.,  DM  13,80. 


Mit  diesem  Buch  hat  der  Jenaer  Systematiker,  der  jüngst  auf 
den  Lehrstuhl  von  H.  J.  Iwand  nach  Bonn  berufen  wurde,  für  das 
Neue  Testament,  den  ersten  Teil  eines  Gegenstücks  geschaffen  zu 
dem  schon  früher  erschienenen  Versuch  einer  auch  für  Nichttheo- 
logen lesbaren  Alttestamentlichen  Theologie:  Claus  Westermann, 
«Tausend  Jahre  und  ein  Tag.  Unsere  Zeit  im  Alten  Testament», 
Kreuz-Verlag,  2.  Aufl.  1959,  DM  13,80.  Die  «Tausend  Jahre» 
umfassen  die  Jahrhunderte,  von  denen  das  Alte  Testament  be- 
richtet. Der  «Tag  aller  Tage»  aber  ist  der  Tag  Jesu  von  Nazareth, 
der  Tag,  auf  den  jene  tausend  Jahre  hinstreben,  das  Ziel  der  Zeit 
(Gloege,  S.  10). 

Das  erste  Drittel  seines  Buches  verwendet  Gloege  auf  die  Dar- 
stellung des  Zeitraumes  zwischen  Altem  und  Neuem  Testament 
sowie  der  Umwelt  Jesu.  Mit  knappen,  sicheren  Strichen  wird  die 
weltgeschichtliche  Entwicklung  vom  Perserreich  bis  hin  zu  den 
römischen  Kaisern  Augustus  und  Tiberius  gezeichnet.  Ebenso  er- 
halten wir  ein  Bild  von  dem  Weg  des  Judentums  seit  der  Rückkehr 
aus  dem  babylonischen  Exil  bis  zu  Herodes  dem  Grossen  und  sei- 
nen Nachfolgern.  Sadduzäer  und  Pharisäer,  Qumransekte  und 
jüdische  Apokalyptik  werden  charakterisiert,  der  Gegensatz  Jo- 
hannes des  Täufers  zu  ihnen  allen  scharf  herausgesgestellt  («Der 
alte  Gegensatz  von  Frevlern  und  Frommen  bricht  zusammen»,  S. 
105).  Diese  Seiten  des  Buches  grenzen  gelegentlich  ans  Reporta- 
gemässige.  Wir  hören  vom  «Ablieferungssoll  des  ägyptischen 
Pächters»  wie  vom  grossen  «Kirchentag»  Nehemia  8-10,  vom  hel- 
lenistischen «Wirtschaftswunder»  wie  von  der  «moralischen  Aufrü- 
stung» der  jüdischen  Apokalyptiker.  So  gewiss  diese  Journalismen 
manchmal  übertreiben,  so  dürfte  es  dem  Verfasser  doch  gelungen 
sein,  eine  gewisse  Nähe  der  «Moderne»  des  Altertums  zu  unserer 
Zeit  überzeugend  darzutun.  «Nahezu  alle  heutigen  Probleme  sind 
beieinander,  insbesondere  das  zentrale  Problem : Wie  kann  der 
Mensch  in  der  Massengesellschaft  noch  Mensch  bleiben  ? Wie 
kann  er  der  tödlichen  Gefahr  widerstehen,  sich  in  ein  empfindungs- 
loses, herzloses  Gesellschaftsgefüge  verplanen  zu  lassen?»  (S.  27). 

Schon  das  erste  Drittel  des  Buches  ist  deutlich  auf  das  Ziel 
ausgerichtet,  «unsere  Zeit  und  damit  uns  selbst  im  Neuen  Testa- 
ment als  Gesprächspartner  aufzuspüren»  (S.  11).  Dies  gilt  nun 
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aber  erst  recht  von  dem  Hauptteil  des  Werkes,  der  sich  mit  Weg, 
Werk  und  Botschaft  Jesu  befasst.  Der  Verfasser  erörtert  u.  a.  die 
Taufe  Jesu,  die  Wunder  Jesu,  den  Glauben  Jesu,  Jesu  Stellung  zum 
Gesetz,  sein  Selbstbewusstsein,  seinen  Verzicht  auf  ein  Sozialpro- 
gramm, seine  Passion,  Osterglauben  und  Osterereignis,  die  Zwei- 
naturenlehre. Alte  Themen  werden  hier  neu  aufgegriffen  in  stän- 
digem, heimlichem  Gespräch  mit  den  gegenwärtigen  Fragen  um 
den  historischen  Jesus  und  mit  den  neuen  hermeneutischen  An- 
sätzen weniger  eines  Bultmann  (Gloege  will  existentiell,  aber  nicht 
existential  auslegen,  S.  7)  als  eines  Bonhoeffer  oder  Ebeling.  Aber 
es  geschieht  dies  alles  in  eigener  Sicht  und  in  eigener,  den  heutigen 
Menschen  suchender  Sprache.  Bei  einem  unmissverständlichen  Ja 
zur  historisch-kritischen  Bibelwissenschaft  geht  Gloege  von  dem 
Grundsatz  aus,  dass  auch  hinter  solchen  Perikopen  der  Synoptiker, 
die  nicht  im  strengen  Sinne  historische  Ereignisse  weitergeben, 
doch  die  Wirklichkeit  des  historischen  Jesus  steht.  Deutlich  wird 
das  etwa  an  der  ausführlichen  Erörterung  der  Versuchungsge- 
schichte (S.  121-124).  Zur  Frage  «nachträglicher  österlicher 

Einblendungen»  in  die  Evangelien  bemerkt  Gloege:  «Die  Jünger 

wurden  gewiss  durch  die  bestürzenden  Ostererfahrungen  zum  Oster- 
glauben an  den  Lebendigen  erweckt.  Aber  dass  sie  in  den  Osterer- 
fahrungen wirklich  i h m begegnen,  verdanken  sie  dem  Umstand, 
dass  sie  zuvor  ihm  als  dem  Irdischen  begegnet  waren.  Sein  irdi- 
sches Leben  war  gerarde  als  Menschenleben  von  solcher  Unwider- 
stehlichkeit, dass  es  die  Formen  ihrer  künftigen  Erfahrungen 
prägte»  (S.  113  f.).  Von  da  aus  gibt  Glcrege  seine  Jesusdarstellung. 

Abschliessend,  um  einen  Eindruck  zu  vermitteln,  noch  einige 
typische  Zitate:  «Von  Qumran  über  Johannes  den  Täufer  bis  zu 
Jesus  ist  räumlich  und  zeitlich  ein  kurzer  Weg.  Aber  welche 
Klüfte  öffnen  sich  hüben  und  drüben!  Im  Kloster  zu  Qumran  sitzt 
man  abseits  vom  Getriebe  des  Tages  und  rüstet  sich  auf  den  endzeit- 
lichen Rachekrieg  . . . Johannes  wagt  den  nächsten  Schritt  und 
tritt  aus  der  Wüste  an  den  Rand  der  Welt  . . . Jesus  kehrt  vom 
Jordan  zurück  in  die  Welt  . . . Ein  Mensch  geht  den  Menschen 
nach ; er  geht  dorthin,  wo  sie  wirklich  leben  ...  Er  schenkt  ihnen 
das  Beste,  ws  ein  Mensch  einem  andern  zu  schenken  vermag  : 
Zeit.»  (S.  165).  «Jesus  zweifelt  nicht  an  der  Welt,  und  vor  allem: 
er  verzweifelt  nicht  an  ihr.  Er  hofft  auf  sie  und  er  hofft  für 
sie.  Hoffende  sind  niemals  radikal  ...  Es  ist  eine  alte  Erfahrung, 
dass  in  der  Weltgeschichte  die  Radikalen  das  Rennen  zu  machen 
pflegen  ...  Im  Radikalismus  spielt  die  Welt  sich  das  dialektische 
Schattenspiel  ihrer  Hoffnungslosigkeit  vor  und  bekennt  sich  zu 
ihr.  Jesus  spielt  das  alles  nicht  . . . Hätte  Jesus  den  Radikalen 
gespielt,  so  wäre  man  ihm  gefolgt  oder  hätte  ihn  laufen  lassen,  je 
nach  Geschmack.  Aber  man  hätte  ihn  nicht  verfolgt  und  nicht 
um  gebracht,  jedenfalls  nicht  seitens  der  Juden.  Nicht  seine  for- 
dernde Schärfe  erregt  die  Zeitgenossen.  Seine  schenkende  Güte 
löst  Skandal  aus  ...  «(S.  239  f.). 
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Ein  reiches  Buch,  voller  Anregungen  auch  für  den  Dienst  der 
Verkündigung.  In  seinem  Vorwort  kündigt  Gloege  einen  weiteren 
Band  über  Paulus  und  den  «Frühkatholizismus»  im  Neuen  Testa- 
ment an. 
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O preço  de  uma  assinatura  de 
ESTUDOS  TEOLÓQICOS  (quatro  exem- 
plares) para  o ano  de  1962  importa  em 
CrS  800,00. 
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